ei O\ Grad im 


Wenn wir zusammen in der Diele sitzen 
(Ob du allmählich nicht im Magen frierst?), 
Und wenn du dann mit Hilfe deiner spitzen 
Und schnellen Lippen Eis verkonsumierst, 


Dann könnte ich das Eis schon sehr beneiden, 
Weil es so lang an deinem Munde hängt. 

Inge, sag, wie wird es mit uns beiden? 

Und fühlt dein Herz sich nicht zu mir gedrängt? 


Du brauchst auch wirklich keine Angst zu haben 
(Obwohl ich leider nicht sehr,stürmisch bin), 

Ich sei so kühl wie diese Waffelgaben. 

Jedoch ich schmelze gleichfalls für dich hin. 


Inge, sag mir, wirst du mich erhören? 
Ich wär so glücklich, wenn ich das erst weiß. 
Dann kann mich keine kühle Waffel stören. — 


Ach, Fräulein, bringen Sie uns noch zwei Eis! 


Siegfried Weidmann 
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Höhepunkt des großen Jugendballs äus Anlaß der 
Entlarvung des Herrn vom anderen Stern war der 
Start einer Versuchsrakete (in Miniaturausführung). 
Wie groß das Interesse an der wissenschaftlichen 
Klärung der Weltraumprobleme war, bewies der 
Besuch der Weltraumredaktion, die Überstunden 
„schieben“ mußte, um alle Wißbegierigen zu’ be- 
friedigen, 


Wer immer noch zweitei an der Rich- 
tigkeit unserer Angaben hat, der lese 
bitte Seite 32/33. 


s “der Potsdamer Bauhof- 
st 'ert heute noch; auch die Zelle, deren 
Fenster man vom Hof aus sehen kann; auch das 
Karosseriewerk in Großbeeren, wo Wilhelm 
Pitzer im Kriege arbeitete. Er war Lackierer, 
der. einzige Fachmann unter hundert jungen 
Menschen in der Lackabteilung, denen das Zei- 
chen „Ost“ an die Jacken geheftet war. 

Sie spritzten tarnscheckige Muster auf Baracken- 
teile. Giftige Dämpfe, Hunger. Stockschläge, wenn 
sich jemand nach einer Mohrrübe bückte. 
Direktor Siegfried, der Besitzer des Werkes, ver- 
diente am Krieg und den lohnlosen Sklaven. Er 
wollte mehr verdienen und schrie; „Dawaj, da- 
waj — schneller arbeiten!“ 

Wilhelm Pitzer gab die Parole aus: „Langsam 
arbeiten!“ 

Da kam Stalingrad. Die Hakenkreuzspinne fiel 
auf Halbmast, das „Tausendjährige“ erzitterte 
unter dem heftigen Schlag. Der Reichsführer der 
SS gab Befehl, alle Verdächtigen und Unzuver- 
lässigen zur Sicherung der inneren Front erneut 
zu verhaften, soweit sie sich auf freiem Fuß 
befanden. 


% 


Der Beamte im Vernehmungszimmer des Ge- 
stapogefängnisses Bauhofstraße schlug einen 
weiteren Aktendeckel auf, blätterte in Gerichts- 
beschlüssen und sagte: „Der Nächste!“ Ein Ar- 
beiter mit offenem Sporthemd, blond, untersetzt, 
wurde vor den Schreibtisch geführt. Der Beamte 
fand, das Gesicht sei trotz seiner ruhigen Reg- 
losigkeit von feinen Spottfältchen durchzogen. 
Stalingrad! dachte er. Dreihunderttausend Mann 
im Arsch. Die ganze sechste Armee, Scheiße. — 
Er war noch jung und seit mehreren Tagen nicht 
im Kreise seiner SA-Kameraden gewesen. Die 
saftlosen Leitartikel im „Völkischen“ trösteten 
ihn nicht; er hatte eine Stinkwut wegen Stalin- 
grad, und vor allem hatte er Angst. 


GERHARD BENGSCH 
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„Sie heißen?“ 

„Wilhelm Pitzer,“ 

„Geboren?“ 

„28. Juli 1909.“ 

„Vorbestraft?“ er 
„Jawohl — wegen Vorbereitung zum Hochverrat!“ 
Der Beamte hob den dummen, runden Spitzel- 
kopf.,Das hatte eben so selbstsicher geklungen, 
so überlegen, fast stolz. ‚Stacho, schlag ihm die 
Schnauze ein!‘ würde ihm sein Standartenführer 
raten, säße er jetzt dabei. Stacho stand langsam 
auf,.Er umschlich den Häftling mit Tigerschritten, 
seine gefetteten Stiefel Knarrten weich, er roch 
nach parfümiertem Puder. „Hochverrat? Wohl 
noch: stolz drauf?“ zischte er und schlug blind- 
lings zu. 

Als das zerschundene Opfer hinausgestoßen 
wurde, setzte sich Stacho schwer atmend, wischte 
sich Blut vom Handrücken und rauchte eine 
Zigarette. Sie schmeckte nicht. Die sechste Ar- 
mee war trotzdem im Arsch. 


” 


Vor dem Zellenfenster im dritten Stock tanzten 
weiße Flocken. Der Februarwind heulte im Hof. 
Wilhelm Pitzer stellte sich auf den Schemel, sah 
hinaus und überlegte, ob sie etwas wußten. 
Wahrscheinlich wußten sie nichts, sondern hatten 
ihn nur im Hinblick auf die Sicherung der 
inneren Front verhaftet. Wieviel tausend Ge- 
nossen mochten sie gleich ihm nachts aus den 
Betten geholt haben? 


Wenn sie etwas von Großbeeren wüßten, hätten 
sie mich nicht nach dem ersten Satz zusammen- 
geschlagen, sagte er sich. Sie haben dich geholt, 
weil du in den ersten Jahren ihrer Macht Flug- 
blätter verteilt hast und mit Zuchthaus vor- 
Sie machen eine Art Personal- 


bestraft bist. 


inventur. Alle, denen sie mißtrauen, werden sie 
in die Lager schicken, dich wahrscheinlich auch. 
Du mußt abwarten. Vielleicht steht in ihren 
Akten nur, daß du zuletzt Lackierer in der Sieg- 
fried-Karosserie gewesen bist. Wenn sie nicht 
nachforschen, werden sie nicht darauf kommen, 
daß du in der Lackabteilung Vorarbeiter von 
hundert jungen Russinnen warst, auch ein paar 
Burschen darunter, alle nicht älter als zwanzig. 
... Hoffentlich halten sie sich in der Lackiererei 
an das, was du ihnen gesagt hast: langsam 
arbeiten, das Arbeitstempo unauffällig senken, 
keine offene Rebellion, keine Bravourstückchen. 
Diese jungen Menschen können ihren Haß so 
schwer verbergen. Sie-sind so impulsiv und un- 
geduldig. Waffenlos möchten sie vorwärts stür- 
men, statt den Feind leise zu umzingeln.., 

Die Holzpantinen des Kalfaktors klapperten über 
die Fliesen des Flurs. Pitzer stellte sich an die 
Tür und nahm den Schlag wäßriger Kohlsuppe 
entgegen, Der Kalfaktor wußte, daß Pitzer ein 
Politischer war und senkte die Kelle tief in den 
Eimer. „Armes Schwein“, sagte er. Pitzer schwieg. 
Langsam löffelte er die Suppe. Er wußte, daß 
hastiges Essen den Hunger am wenigsten stillt, 
Am Abend ritzte er den ersten Kalenderstrich in 
die getünchte Zellenwand. Heute war der 10. Fe- 
bruar 1943, 

* 


Warten. Endloses, ungewisses Warten. Keine 
Verhöre, nichts. Nur immer strenge Einzelhatt. 
Ob sie doch Spuren suchten? Ob sie recher- 
chierten? 

Wilhelm Pitzer war im Durchdenken aller Mög- 
lichkeiten geübt. Er legte sich Antworten zu- 
recht, schloß auch das Unwahrscheinliche ein, 
trieb ein seltsames Gedankenspiel, in dem er 
abwechselnd der Fragende und der Befragte war, 
wappnete sich, Darüber vergingen sieben Wochen. 
Anfang April näherten sich seiner Zelle zu un- 
gewohnter Stunde die Schritte benagelter Stiefel. 
„Kommen Sie mit, Pitzer.“ Vor dem SS-Mann 
ging Pitzer durch den langen, kalknackten Flur. 
Er ahnte, daß sich jetzt sein Schicksal entscheiden 
würde, nur kannte er nicht das Ziel des Verhörs, 
das ihm bevorstand. Da sah er ein Mädchen, das 
unter Bewachung an der Wand lehnte, Die 
dunklen Augen flackerten flebrig, die schmalen 
Hände zerzupften ein grellbuntes Taschentuch ... 
Ludmilla Gurenko, Also doch! 

Pitzer warf ihr einen ermutigenden Blick zu, 
dann betrat er das Zimmer, Stacho sah ‚heute 


frisch aus. Die Bräune der Märzsonne färbte 
seine Stirn, Er hatte an der Havel gesessen und 
geangelt. „Stimmt es, Pitzer, daß Sie Ostarbeite- 
rinnen in Ihrer Wohnung saubermachen ließen?“ 
„Ja, natürlich“, antwortete Pitzer nach vor- 
gefaßtem Plan. 

„Auch die Russin Ludmilla Gurenko?“ 

„Ja, auch die.“ 

„Sie arbeitete im Karosseriewerk, wo Sie Vor- 
arbeiter waren?“ 

„Das stimmt.“ 

„Sehr schön. Ich sehe, Sie sind heute ausnahms- 
weise geständig. Weiter so, Pitzer, und Ihre Rübe 
bleibt auf Ihren Schultern.“ Stacho zeigte seine 
weißen, gesunden Zähne. Auf der Havel heulte 
ein Spreedampfer. Der Wind trug das Scheppern 
leerer Waggons herüber, die auf dem Potsdamer 
Bahnhof rangiert wurden, „Geben Sie zu, daß 
die Gurenko bei Ihnen und mit Ihrer Hilfe den 
Sender Moskau gehört hat?“ fragte Stacho un- 
vermittelt. 

Pitzer hatte diese Frage erwartet. „Nein, das 
kann schon deshalb nicht sein, weil mein Radio 
viel zu alt und viel zu klein ist, um Moskau zu 
empfangen.“ 

Stacho grinste vergnügt. „Na, jetzt wackelt die 
Rübe!“ — Er holte die Russin und ließ sie hinter 
Pitzer Aufstellung nehmen, so daß sich ihre 
Blicke nicht begegnen konnten. „Haben Sie bei 
diesem Mann saubergemacht?' 


„Ja 

„Und bei ihm den Sender Moskau gehört?“ 
Ludmilla schwieg, 

Stacho blätterte in den Akten. „Ich werde Ihnen 
"noch einmal vorlesen, was Sie bei der dritten 
Vernehmung ... äh, freiwillig ausgesagt haben: 
‚Ich, Ludmilla Gurenko, gebe zu, daß ich bei 
dem Deutschen Wilhelm Pitzer den Sender 
Moskau gehört habe.‘ — Ist das prawda, oder 
müssen wir dich noch einmal verhören? Na los!“ 
„Das ist prawda“, kam es tonlos über die Lippen 
des blassen achtzehnjährigen Mädchens, Sie gibt 
es zu. Sie haben sie so fertiggemacht, daß sie 
es zugeben mußte! dachte Pitzer. 

Stacho lächelte. „Und nun will ich Ihnen auch 
was vorlesen, Pitzer: ‚Das absichtliche Abhören 
ausländischer Rundfunksender ist verboten. Zu- 
widerhandlungen werden mit Zuchthaus, in 
schweren Fällen mit dem Tode bestraft. Verord- 
nungen vom 1. September 1939‘ ..... Da Ihr Fall 
ein schwerer ist, muß der Kopp ab. Klar?" 


„Sie haben in allen Punkten recht, und trotzdem 


irren’ Sie sich“, erwiderte Pitzer, sprach aber so- 


laut und eindringlich, daß Ludmilla aufhorchen 
mußte. „Die Russin war in meiner Wohnung, das 
stimmt. Aber sie hat nicht den Sender Moskau 
gehört, den mein Radio gar nicht empfängt, wie 
ich schon sagte, sondern den Sender Prag, Unsern 
Sender Prag, Herr Hauptscharführer, der ja be- 
kanntlich jeden Nachmittag Nachrichten, in 
russischer Sprache sendet. Die Nachrichten vom 
Sender Prag hat sie gehört, fragen Sie sie selbst!“ 


Stacho wurde unsicher. Was war nun wahr? Er 
erkannte, daß er den Fehler gemacht hatte, die 
beiden zu konfrontieren, Pitzer hatte der Russin 
eine Brücke gebaut; Adjutanten und Protokoll- 


schreiber saßen im Zimmer; man konnte Pitzers 
Aussage nicht mehr ungeschehen machen. 


„Welcher Sender war’s — Prag oder Moskau?“ 
fragte Stacho die Russin und hieb mit einem 
Lineal durch die Luft wie mit einer Peitsche. 


Ludmilla Gurenko hatte alles verstanden, was 
gesprochen worden war, auch die Bemerkung, 
daß Pitzers Kopf auf dem Spiel stünde. Sie hatte 
bisher die Gesetze der Deutschen nicht gekannt, 
hatte nicht gewußt, daß es um Tod oder Leben 
ging. Bei ihren Aussagen hatte sie sich von den 
scheinfreundlichen Reden Stachos fangen und 
nach den Folterungen seiner Gehilfen zu einem 
Teilgeständnis bewegen lassen. Jetzt sah sie nur 
Pitzer, nur seinen Nacken, den Kragen des hell- 
grünen Sporthemdes und den Kopf, nach dem 
Stacho die Schlinge warf. Pitzer darf nicht 
sterben! dachte sie, 


„Prag war's!“ sagte sie. 
„Moskau war’s!“ schrie Stacho, 
„Prag war's!“ wiederholte sie, ebenfalls lauter. 


„Moskau war's!“ brüllte er und ‚schlug mit dem 
Lineal in das junge, blasse Gesicht. Pitzer wurde 
hinausgestoßen. Im Vernehmungszimmer schlug 
Stacho weiter auf Ludmilla ein. Zwischen unter- 
drücktem Wimmern erscholl immer wieder ihr 
Ruf: „Prag war's, Prag war’s, Prag war’s!“ 


Nichts konnte Ludmilla Gurenko von dieser Be- 
hauptung abbringen. Es wurde später bekannt, 
daß Stacho sie bei der Vernehmung erschlagen 
hatte, 

“ 


Das Polizeigebäude in der Bauhofstraße existiert 
noch. Es ist jetzt ein Kreisamt der Volkspolizei, 
die Uniformen tragen Genossen von Pitzer. Das 
Karosseriewerk in Großbeeren ist heute ein 
volkseigener Betrieb, Und auch Wilhelm Pitzer 
lebt noch. Er ist Bürgermeister im Dorf Fahrland 
bei Potsdam. In der Nacht nach einer Sitzung, 
in der es um Neusaat und Ernte ging, erzählte 
er mir seine Geschichte. 


and aufs Herz! Wer hat diese Begebenheit, die 

man beinahe tagtäglich beobachten kann, noch 
nicht miterlebt? 
Ein Blinder oder Amputierter besteigt die Stra- 
ßenbahn, und die meisten Fahrgäste reagieren 
prompt — jeder auf seine Art. Das sieht dann 
gewöhnlich so aus: Die einen sehen nach einem 
flüchtigen Blick auf die gelbe Armbinde oder die 
Krücken peinlich berührt zur Seite. Andere star- 
ren. ihn in schamloser Neugier an. Aus den Ge- 
sichtern einer dritten Gruppe hingegen spricht 
ehrlich empfundenes Mitleid und der Wunsch, 
helfen zu wollen, 
Keiner dieser „lieben Zeitgenossen“ aber begreift, 
daß er sich falsch benimmt. Der dort neu hinzu- 
gestiegen ist, hat ihnen nämlich oftmals etwas 


= Günter Wöller, Präsident der DDR-Versehrtensportler 


voraus, was vielen von ihnen nur allzusehr fehlt: 
einen bewundernswerten Optimismus und eine 
geradezu vorbildliche Lebensauffassung, an der 
gerade die sportliche Betätigung keinen geringen 
Anteil hat. 

Die Frage, in welchem Umfang und ob Ver- 
sehrte überhaupt Sport treiben sollen, ist längst 
im Sinne des Sports entschieden. Von 23 000 Ver- 
sehrten in Berlin treiben 22000 aktiv Sport. Und 
die Richtigkeit dieser Entwicklung läßt sich bei 
allen drei Hauptgruppen, den Blinden, den all- 
gemein Versehrten und den Gehörgeschädigten, 
tausendfach nachweisen. 

Gehörlose und Gehörgeschädigte bilden die 
Mehrzahl aller Versehrtensportler, Sie alle sind 
im Weltausschuß für Gehörlosensport, Comite 
International des Sports Silencieux (CISS), zu- 
sammengeschlossen, der alle vier Jahre die inter- 
nationalen Gehörlosenspiele — analog den Olym- 
pischen Spielen — veranstaltet. Auch die dem 
DTSB angeschlossenen Versehrtensportler unserer 
Republik sind voll berechtigte Mitglieder des 
CISS. Bei den Gehörlosenspielen 1957 in, Mai- 
land starteten sie gemeinsam mit den besten 
Versehrtensportlern Westdeutschlands in einer 
Mannschaft und belegten im Kampf von 26 Natio- 
nen den 1. Platz in der Gesamtwertung. 

Die Gehörlosen betreiben mit Ausnahme solcher 
Disziplinen wie Boxen, Judo, Ringen fast alle 
Sportarten der Gesunden. Amputierte finden vor- 


wiegend Freude und Entspannung bei Gymnastik, 
Turnen, Schwimmen, und bei spezieller Leicht- 
athletik, Sitzball, Bogenschießen, Fuß- und Korb- 
ball, Die für Blinde prädestinierten Sportarten 
aber sind in erster.Linie Schach, Schwimmen, Ke- 
geln und Rollball. 

Eine Atmosphäre eigener Art liegt über diesen 
Spielen und Wettkämpfen der Versehrten, die so 
ganz und gar nichts mit dem oftmals hektischen 
Treiben großer Sportveranstaltungen gemein hat 
und die dennoch einem jeden, der einmal Ge- 
legenheit hatte, stiller Zuschauer zu sein, ein un- 
vergeßliches Erlebnis bleiben wird. 


Ein Sportheim irgendwo am Rande Berlins, eines 
von jenen, wie es heute schon viele in unserer 
Republik gibt. Einmal ‘in der Woche treffen sich 
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hier die blinden Schachspieler einer Betriebs- 
sportgemeinschaft. 

Die Bretter sehen freilich ein wenig anders aus, 
als beim normalen Schachspiel. Jedes Feld hat in 
seiner Mitte ein kleines Loch, in das die Figuren 
gesteckt werden. Auf den Rändern der Bretter 
sind in Punktschrift die üblichen Buchstaben- 
und Zahlenmarkierungen des Schachspiels zu 
fühlen. Unendlich zart und behutsam gleiten die 
Finger über Brett und Figuren — sehende Hände. 
Jeder Zug wird vom Gegner angesagt. Automa- 
tisch folgt anschließend der Druck auf die Schach- 
uhr. Dann wird die Punktschriftmaschine zur 
Hand genommen und der letzte Zug sorgfältig 
notiert. 

Otto Schmidt, ein kriegsblinder Rentner, der erst 
seit zwei Jahren das „königliche Spiel“ kennt, 
erzählt: „Anfangs war es fürchterlich, Ich konnte 
mir weder die Felder, noch den Lauf der Figuren 
merken. Ein paarmal war ich drauf und dran, 
alles aufzustecken. Doch meine Sportfreunde 
haben mir immer wieder geholfen. Heute ist 
Schachspielen meine liebste Beschäftigung, ob- 
wohl ich auch gerne Kegeln gehe.“ 

Wir waren auch bei den Keglern. Jeder Starter 
wird an den Bahnanfang geführt. Vorsichtig 
tasten seine Finger Anfang und Breite der Bahn 


ab. Dann wird ihm die Kugel gereicht, die er aus 
gebückter Haltung heraus nach vorn wirft. Mit 
seinem unglaublich feinen Gehör verfolgt er 
genau den hohl rollenden Lauf der Kugel, bis 
nach kurzer Zeit die hölzernen Kegel zusammen- 
poltern. 

Man muß diese tiefe innere Freude und das be- 
geisterte Dabeisein dieser blinden Sportler ein- 
mal erlebt haben. Doch sie wagen sich noch an 
ganz andere Disziplinen heran. Einige sahen wir 
beim Kurzstreckenlauf. Jeder richtet sich dabei 
nach einem sogenannten Vorläufer, der etwa zehn 
bis fünfzehn Meter vor ihm herläuft und an Arm 
und Fuß ein kleines Glöckchen trägt. Nach die- 
sem feinen Klang vermag der blinde Sprinter 
mit erstaunlicher Sicherheit seinen Weg zu ver- 
folgen. 

Der Versehrtensport ist in erster Linie Massen- 
sport, der all denen neuen Lebensmut und Erho- 
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“Siegfried Herrmann 


lung, mitunter sogar Heilung, bringen soll, die 
das selbst wollen. Diese Tatsache ist heute überall 
längst anerkannt. Doch noch immer gibt es Stim- 
men, die sich gegen den sogenannten Leistungs- 
sport der Versehrten wenden. Gerade die Erpro- 
bung und Bestätigung des eigenen Leistungs- 
vermögens aber sind die Gradmesser für das 
wiedererworbene Selbstvertrauen. Allerdings 
solche Bestrebungen, als Versehrtensportler die 
Leistungen völlig gesunder Rekordhalter über- 
bieten zu wollen, sind selbst für den sehr tüch- 
tigen und schon langjährig geübten Versehrten- 
sportler als schädlich und überspitzt. abzulehnen. 
Wenn beispielsweise Beinamputierte aus über 
20 Meter Höhe ins Wasser springen, oder, wie der 
einbeinige Franzose Dutrieux, 14 Stunden lang 
von Chartres nach Paris laufen, hat das mit dem 
Leistungssport, den wir meinen, nichts mehr zu 
tun. Diese „Sensatiönchen“, wie sie im kapita- 
listischen Sport häufig vorkommen, lehnen wir 
ab. Wenn aber ein Blinder 1,55'm hoch springt, 
und Gehörlose die 100 m in 11,5 Sekunden durch- 
laufen, dann sind das Leistungen, die von ein- 
zelnen ohne Schaden erreicht werden können, 
und vor denen man den Hut ziehen kann, 


Wieviel Schweiß die Aschenbahn tränkt, wieviel 
eiserne Energie und welch ungeheurer Wille auf- 
gebracht werden müssen, um solche Leistungen 
zu erzielen, davon mögen folgende Beispiele be- 
richten: , 

In einem Zimmer des Deutschen Turn-;und Sport- 
bundes in Berlin sitzt ein großer blonder Mann 
mit etwas vorspringenden Backenknochen, tief in 
den Höhlen liegenden Augen und schon etwas 
schütterem Haar: Günter Wöller, der gehörlose 


* Präsident der DDR-Versehrtensportler, noch vor 


wenigen Jahren einer der besten Leichtathleten, 
die wir hatten. 

Es war 1953 bei den Gehörlosen-Weltspielen in 
Brüssel, wo unter anderem auch Günter Wöller 
über 5000 und 10000 m für die DDR starten 
sollte. Eine fürchterliche Hitze brütete über der 
belgischen Hauptstadt. Günter fühlte sich, nicht 


recht wohl, Schon der 5000-m-Lauf, er: wurde in 
15:33 Zweiter, hatte ihn mächtig mitgenommen. 
Am nächsten Tag sollte er auch noch über die 
10 000-m-Strecke gehen, doch sein Zustand ver- 
schlechterte sich zusehens. Er fieberte. Der Arzt 
kam, verabreichte ihm eine Spritze und verord- 
nete strengste Bettruhe. Doch Günter Wöller 
wußte, daß er der einzige Deutsche in Brüssel 
war, der in diesem Rennen überhaupt Chancen 
haben konnte. 

Heimlich stahl er sich aus dem Krankenzimmer, 
schlich sich ins Stadion und erwischte gerade 
noch den Start. Er war gleich von Anfang an 
schlecht abgekommen und lief am Ende des Fel- 
des. Mehrere Versuche, an die Spitzengruppe 
heranzukommen, kosteten ihn enorme Kraft. 
Doch Günter Wöller gab nicht auf. Vor seinen 
Augen tanzten feurige Kreise, aber er lief und lief 
mit der Präzision einer Maschine, überholte einen 
nach dem anderen der vor ihm liegenden Läufer 
und erreichte das schier Unmögliche: Kurz vor 
dem Zusammenbrechen passierte er als Dritter 
und damit als Bronzemedaillen-Gewinner das 
Ziel. 

Da ist noch eine. der Großen des Sports, die sich 
selbst besiegten: der bekannte amerikanische 


Hammerwerfer Conolly. Im Alter von fünf Jah- 
ren zog er sich einen fünffachen Armbruch zu 
und wurde außerdem von einem Nervenschock 
befallen, Doch ein Arzt lehrte ihn in langer ge- 
duldiger Arbeit, den beschädigten Arm wieder zu 
gebrauchen, und brachte ihn trotz seines 5,7 cm 
kürzeren linken Armes zum Hammerwerfen, wo 


er nach relativ kurzer Zeit die staunende Fach- 
welt mit Weltrekordwürfen überraschte. 

Oder denken wir an unseren Siegfried Herrmann, 
dem bei den Olympischen Spielen in Melbourne 
die Achillessehne zertreten wurde. Eines unserer 
größten Talente schien für immer von der Bühne 
der großen Läufer abtreten zu müssen. Die Ärzte 
schüttelten bedenklich die Köpfe. Doch Siegfried 
Herrmann steckte nicht auf, Ein Jahr unsäglicher 
Qualen und Schmerzen folgte für den jungen 
Tischlermeister aus Unterschönau, ein Jahr, in 
dem Millionen Sportler aus dem In- und Ausland 
um seine Genesung und Wiederherstellung 
bangten. Und Siegfried schaffte es. — Höllen- 
qualen bereiteten ihm die kleinsten Bewegun- 
gen, als der Gipsverband zum erstenmal abge- 
nommen wurde. Doch mit eisernem Willen 
probierte er weiter. Jubelte, als er zum erstenmal 
wieder die Pedalen eines Fahrrades treten konnte, 
und der kranke Fuß auch im Schwimmbecken 
keine Schwierigkeiten bereitete. Knapp ein Jahr 
ist seit diesem Tag ‚vergangen, und Siegfried 
Herrmann läuft wieder. Am 13, April trug er sich 
in überlegener Manier als Deutscher Waldlauf- 
meister 1958 über 2,5 km ein. 

Beispiele dieser Art ließen sich noch viele nennen. 
Vielleicht denken alle diejenigen einmal darüber 
nach, die keine körperlichen Gebrechen haben und 
denen die eigene sportliche Betätigung ein 
Greuel und bestenfalls das Zuschauen ein Ver- 
gnügen ist. M. Greger 


„Wie haste dir verändert“, würde Dschingis-Chan 
stirnrunzelnd ausrufen, wenn er dieser Tage 
durch Ulan Bator spazieren könnte. Aber erstens 
spräche der alte Herr dann mongolisch, zweitens 
ist er schon rund 700 Jahre tot, und drittens hieß 
er in Wirklichkeit Temüdschin, Immerhin hatte 
Temüdschin gegen Ende des 12, Jahrhunderts die 
verschiedenen nomadisierenden Mongolenstämme 
unter einen Hut gebracht und mit Erfolg als 
Stammeshäuptling des geeinten Reiches gewirkt. 
Es war ein mächtiges Reich, das später durch Kor- 
ruption und Habgier seiner Feudalherren zerfiel. 
Erst zu Beginn unseres Jahrhunderts traten die 
Nachfahren des alten Dschingis-Chan wieder auf 
den Plan und hoben 1924 nach erfolgreicher Revo- 
lution die geeinte Mongolische Volksrepublik aus 
der Taufe. Und die sieht dann doch etwas anders 
aus als das Reich des greisen Häuptlings. Die 
Mongolen von heute haben mit dem Feudalismus 
gebrochen und bauen als freie Menschen den 
Sozialismus auf. 


Im Kloster 


Fotos: Lenk (3) 
Zentralbild (1) 
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Viermal so groß wie Deutschland ist die Mongo- 
lische Volksrepublik und hat nur knapp eine Mil- 
lion Einwohner. Vor der Befreiung gehörte 
aen Hirten kaum ein Stück Vieh. Heute’ gibt es 
nicht wenige, die Herden bis zu 500 Pferden oder 
Schafen ihr eigen nennen. Viele von ihnen haben 
sich schon in Genossenschaften zusammen- 
gefunden. Die Arbeit wird bedeutend leichter und 
das Ergebnis größer. Mongolischer Tierzüchter 
kann nur der sein, der Temperament mit Geschick 
vereint. Ihre Pferde sind nicht so zahm und gut- 
mütig wie unsere, In Herden von tausend Stück 
und mehr ziehen sie im Land umher. Und diese 
halbwilden Rosse zu bändigen, ist nicht leicht. 
Kilometerweit ins Land geht solch eine wilde 
Jagd. Sind die betreffenden Tiere abgetrieben, 
werden sie mit einer Schlinge, die an einer angel- 
rutenähnlichen langen Bambusstange befestigt 
ist, eingefangen. Dann beginnt der schwierigste 
Teil, die Tiere einzureiten. 

Und diese feurigen Tierzüchter leben größten- 
teils noch nomadenartig in Jurten, jenen halb- 
kugligen Zelten. Diese sind sauber und gemütlich 
eingerichtet, mit Bodenheizung. Durch überdeckte 
Rohre auf dem Fußboden wird der warme Rauch 
des Feuers geleitet. Ein solches Jurtendorf ist 


nicht groß, ungefähr zehn bis dreißig Jurten, dazu 
die große Menge Vieh. Manche Dörfer besitzen 
auch Kamelherden, die als Transportmittel dienen. 
Noch findet man zwischen den Dörfern aus alter 
Zeit die sogenannten Lamakloster, Das Kloster 
besteht aus mehreren Gebäuden, zu vergleichen 
mit kleinen chinesischen Tempeln. Die stickige 
Luft ist mit verschiedenen Weihraucharten und 
Dämpfen geschwängert. Von der Decke hängen 
lange Amulette, Totems, geheiligte Reliquien. 
Überall ist es halbdunkel, die ganze Atmosphäre 
geheimnisvoll. Die Mönche spielen auf eigen- 
artigen, meterlangen Holztrompeten, mehrmals 
gewundenen tiefen Blasinstrumenten, Trommeln, 
Pauken, Gongs.-Dazu kommen noch verschiedene 
Pfeifen und Rasseln. Der meiste Lärm entsteht 
durch den Gesang. 
Das Kloster ist sehr reich, Große Schränke, gefüllt Aut dem Weg... 
mit goldenen, uralten Götzenfiguren, findet man 
fast in jedem Raum; verstaubte, vergilbte alte 
Schriften und Bücher, heilige Buddhas, kostbare 
Bilder, Ornamente und Schnitzereien. Aber diese 
Kultstätten werden mehr und mehr zu Museen. 
Ja, Dschingis-Chan würde Bauklötzer staunen, 
Das völlig neue Leben im Land zeigt sich heute in 
den schmucken Bauten, die überall aus dem 
Boden schießen: modern, eingerichtete Industrie- 
betriebe, Schulen und Wohnhäuser. Eine zahlen- 
mäßig noch kleine, aber aktive Arbeiterklasse 
schafft sich eine eigene solide Industrie, 
Staune nur Bauklötzer, greiser Häuptling, deine 
Nachfahren bauen daraus sofort feste Stallungen 
für ihr Vieh. Sie wollen nämlich die Hirten vom 
Nomadenleben abbringen und seßhaft machen. 
Staune nur, immer mehr Menschen der Mongolei 
werden zu Gestaltern ihres Morgen. x 

L. Hans 


Sturm brach knak- 


Nacht war. 
kend durchs Geäst des Waldes. 
Sie keuchten der Grenze ent- 
gegen. Ab und an blieb Mieke 
stehen, rang nach Luft, stolperte 
weiter, dem Schatten des Vor- 
mannes nach. Plötzlich schlug ein 


Hund an, weit hinter ihnen 
vielleicht im tschechischen Grenz- 
dorf, 

„Da, hörst du. Die haben Spür- 
hunde angesetzt!“ Und Mieke 
hätte wer weiß was drum ge- 
geben, wenn er jetzt, gerade 
jetzt, in Berlin am Zoo aus der 
S-Bahn steigen könnte. Aber vor 
ihnen tat sich der Wald auf. Sie 
merkten es am Sturm, der sie mit 
Wucht ansprang. Und Stutzer 
kannte kein Erbarmen. Er be- 
gann zu rennen, Da riß es ihn 
nieder, Stolperdraht. Die Grenze! 
Endlich, nachdem sie sich müh- 
sam aus den Fangdrähten befreit 
hatten, hindurchgekrochen oder 
darüber hinweggestiegen waren, 
— Niemandsland! Ein paar hun- 
dert Meter unbearbeitetes Feld. 
Hier konnten sie verschnaufen, 
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für kurze Zeit verschnaufen. 
Dann mußten sie weiter, mußten 
auch ‚das Grenzgebiet der DDR 
hinter sich bringen, ehe es Tag 
wurde. 

* 


Sie fuhren ohne Licht, denn sie 
kannten jede Biegung des Grenz- 
pfades. Die Pneus ihrer Fahr- 
räder furchten tief im aufge- 
weichten Boden. Mit einem Male 
ein Anruf, hart und peitschend: 
„Halt! Deutsche Grenzpolizei!“ 
Unteroffizier Jahnke, der als 
erster fuhr, sprang vom Rad, 
nannte die Parole und gab sich 
zu erkennen, Da erst verließen die 
beiden Genossen ‚vom Streifen- 
posten ‚Heckenrose‘ das deckende 
Kuschelgebüsch. 
Nun flüsterten sie, gerade so 
laut, daß sie einander verstehen 
konnten. 
„Also im Abschnitt: ‚Dora-Emil‘, 
Genosse Unteroffizier?“ 
Kaum, daß ‚Heckenrose‘ die not- 
wendigsten Informationen erhal- 
ten hatte, fuhren Jahnke und 
sein Begleiter weiter in die Nacht 
hinein, Posten ‚Narzisse‘ ent- 
gegen. Doch als der Weg steinig 
wurde und steil zum Hochwald 
anstieg, ließen sie die Räder 
stehen, 

- 


Stutzer und Mieke wußten sich 
aus dem unmittelbaren Ge- 
fahrenbereich heraus, Der Pfad, 
auf dem die deutschen Grenzer 
zu patrouillieren pflegten, lag 
längst hinter ihnen, Nun ging 
es bergab, Wiesenthal zu, einem 
Dort, irgendwo dort im Tal, das 
auch eine Bahnstation hat. Rast 
gönnten sie sich jetzt nicht, ge- 
nausowenig wie an den Tagen 
zuvor, als sie über den böhmi- 
schen Wäldern des Nachts mit 
dem Fallschirm abgesprungen 
waren, oder in Prag, da sie in 
einem Kirchturm den Geheim- 
sender für die Gruppe Globsow 
einbauten und Stutzer — als 
Kaplan verkleidet — noch im 
letzten Augenblick dem unver- 
hofften Zugriff der Miliz. ent- 
gehen konnte. 

Obwohl all das hinter ihnen lag 
und sie in spätestens fünfzehn 
Stunden in Berlin am Zoo sein 
würden, gönnten sie sich keine 
Rast. Erst, wenn sie als harm- 
lose Geschäftsreisende im Zug 
sitzen... Was war das? Knackte 
es nicht im Unterholz? Jetzt 


ganz deutlich: Schritte. Sie kau- 
erten nieder. Stutzers Hand 
tastete zu Mieke, fühlte Metall. 
„Wahnsinnig geworden?“ raunte 
er, „Steck das Ding weg. Der 
Knall hetzt uns alle ringsum auf 
den Hals!“ 

Und die Schritte kamen näher. 
„Anspringen. Würgen!“ preßte 
Stutzer noch zwischen den Zäh- 
nen hervor. Dann geschah es! 
Der Angriff kam überraschend. 
Weder Jahnke noch der Gefreite 
Möller waren darauf gefaßt. Als 
die beiden Schatten auf sie zu- 
schnellten, konnte Jahnke im 
letzten Augenblick zur Seite aus- 
weichen. Er riß die Maschinen- 
pistole von der Schulter. Aber 
da wälzte sich Möller mit einem 
der Fremden kämpfend auf dem 
Boden, und er konnte nicht,schie- 
ßen. Ehe er auch Freund und 
Feind unterschied und sich auf 
Möllers Gegner stürzen konnte, 
war der seinem Kumpan ins 
dichte Unterholz der Schonung 
nachgesetzt. Die hinterdrein ge- 
schickten Schüsse fetzten ledig- 
lich ins Holz der Bäume. 

Nun griff Jahnke zur Leucht- 
pistolee Zwei grüne Patronen 
schob er in den Lauf, danach 
eine rote. Das farbige Licht der 
Signale malte die Nacht ge- 
spenstisch aus. 


Zwei grüne, ein rotes! Die 
Leuchtzeichen wurden in der 
Unterkunft der Kompanie ‚Hoch- 
tanne‘ gesehen und verstanden: 
Zwei Grenzverletzer ins Hinter- 
land entkommen! — Eile war 


geboten, Der Einsatzbefehl des 
Kompaniechefs war kurz und 
knapp, aber wohldurchdacht. 


Gleich darauf jagte eine der 
Gruppen auf Motorrädern hin- 
unter nach Wiesenthal, um Orts- 
eingänge und Bahnhof zu kon- 
trollieren. Zwei andere Gruppen 
zogen los, um sich entlang des 
Wildbaches zu postieren, der 
unten im Tal parallel zur Grenze 
floß. — So wurde der Weg ins 
Hinterland abgeriegelt. 
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Miekes Hände waren schweißnaß 
geworden. Bange Befürchtungen 
lähmten seine Gedanken. So war 
es immer in heiklen Situationen. 
Er war unfähig, selbst zu ent- 
scheiden, mußte jeden Entschluß 


dem skrupellosen Stutzer über- 
lassen. Auch jetzt. Stutzer war 
in die schützende Feldscheune 
gekrochen, um bei abgeblende- 
tem Taschenlampenlicht an Hand 
der Karte den weiteren Weg aus- 
zumachen, während er vor der 
Scheune Schmiere stehen und 
frieren :mußte. Und der Wind, 
dessen Jaulen ihnen bisher zu- 
paß kam, wurde ihm jetzt mit 


seiner schneidenden Schärfe 
feind. R 
Fröstelnd schlug Mieke den 


Mantelkragen hoch und preßte 
den Rücken gegen das wärmende 
Heu. Plötzlich schrak er zusam- 
men. War da nicht ein schlei- 
chendes Geräusch gewesen? 
Wieder raschelte etwas im spär- 
lichen Gras, nicht der Wind. 
Mieke hielt den Atem an und 
stand und lauschte. — Sollte er 
Stutzer warnen? Aber der würde 
ihn wieder verhöhnen und ver- 
spotten, weil er wahrscheinlich 
vor einer durchs Gras flitzenden 
Maus Angst bekommen hatte. 


So lauschte er weiter. Doch es 
blieb still. 
Endiich tauchte Stutzer wieder 
auf, Wenige Worte, dann waren 
sie sich einig, nicht nach Wiesen- 
thal hinüber zu gehen, da der 
Ort wohl bereits von der alar- 
mierten Grenzpolizei kontrolliert 
wurde. Blieb nur: den Wildbach 
durchwaten und etwa zwölf Ki- 
lometer querfeldein zur Kreis- 
stadt marschieren, dort in der 
Frühe und während des Berufs- 
verkehrs mit einem Zug weiter- 
fahren. 

4 
Möller mußte zurückbleiben. Im 
Kampf mit dem Grenzverletzer 
hatte er sich ein Bein verstaucht. 
So nahm Jahnke, der Unteroffi- 
zier, ohne den Kameraden die 
Verfolgung auf. 
Er hatte Zeit eingebüßt. Weit vor 
ihm verklangen die Schritte der 
flüchtenden. Männer. — Ob er 
sie noch stellen konnte? Er mußte 
es, denn wer bei Nacht und Sturm 


über die Grenze geht, hat etwas 
auf dem Kerbholz. 

Im Tal geisterte ein Licht- 
pünktchen auf, verlosch. — Die 
alarmierten Kameraden? Kaum, 
denn das Geknatter der Kräder 
zog weit drüben auf der Straße 
nach Wiesenthal hin, 

Wieder das Licht, für einen 
Augenblick. Jahnke pirschte 
heran, ließ sich zu Boden gleiten, 
kroch vorwärts. Dann: gegen den 
Sternenhimmel sich reckende 
Umrisse. Eine Feldscheune. Und 
Schritte. Er schlich näher. Zen- 
timeter um Zentimeter, die MPi 
im Anschlag. Doch das Schuß- 
feld war ihm durch dichtes 
Gestrüpp versperrt. Er wollte es 
umgehen, wollte näher an die 
Scheune heran, mußte dazu aber 
erst in den Graben am Wege 
zurückkriechen, um jenseits des 
Gestrüpps wieder hervorzukom- 
men, Nicht einen Moment zögerte 
er. Doch als er nahe genug heran 
war, war der Unterschlupf be- 
reits verlassen, 
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Jahnke war wütend. Auf sich 
selbst, weil er einen Fehler 
gemacht und die zwei nicht gleich 
gestellt hatte, obwohl das Ge- 
strüpp... Er ließ es nicht als 
Entschuldigung gelten. N 

Er packte die Maschinenpistole 
fester und begann zu laufen, 
zum. Wildbach hinunter, um den 
Grenzverletzern den Weg abzu- 
schneiden, sie dort zu fassen, 


hir 


Vor ihren Füßen rauschte, 
gluckste es. Der tagelang über 


Hi 


dem Gebirge niedergegangene 
Regen hatte den Wildbach an- 
schwellen lassen, 

Stutzer stieß den zaudernden 
Mieke vorwärts. „Los, rein!“ 
zischelte er. „Paar hundert Meter 
im Wasser entlang waten. Erst 
dann drüben ’raus. Um die 
Spuren zu verwischen, verstehst 
du, falls sie uns Hunde nach- 
hetzen.* 

Mieke zerrte die Beinlinge seiner 
Hose über die Knie, sprang 
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zögernd hinab. Dann erst folgte 
Stutzer. 


Eisig schwappte das Wasser um 
die Beine. Die Kälte fraß sich 
in die Knochen, Sie stolperten 
talabwärts, zähneklappernd, aus- 
rutschend und bemüht, nicht zu 
stürzen. Eine Biegung. Weiter 
unten mußte eine Brücke kom- 
men, denn das Rauschen ver- 


stärkte sich dort. „’Raus jetzt!“ 
wies Stutzer an, und Mieke war 
froh, auf der anderen Seite das 
Ufer 


erklimmen zu können, 


Zeichnungen: B. Kluge 


Kaum hatte er die Böschung 
überwunden, zerriß ein Anruf 
die Stille. Der wohlweislich hin- 
ter Mieke kletternde Stutzer 
erfaßte sofort die Situation. Und 
handelte. Er opferte den Kum- 
pan, um sich in Sicherheit zu 
bringen. 


Als der Streifenposten, einer von 
denen, die entlang des Wild- 
baches den Fluchtweg abgerie- 
gelt hatten, seine Stablampe auf- 
leuchten ließ, erfaßte der Licht- 


kegel ein seltsames Bild: Ein 
Mann lag da, mit verzerrtem 
Gesicht, die Augen bereits ge- 
brochen. Der Hirschfänger, hinter- 
rücks eingestoßen, mußte so- 
gleich den Tod gebracht haben. 
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Jähnkes Finger krallten sich in 
das feuchte Erdreich, und der 
Unteroffizier preßte die vom 
schnellen Lauf keuchende Brust 
gegen den Boden. Nahe vor ihm 
erklommen die Gesuchten die 
Uferböschung, Nur der Wildbach 
trennte sie von ihm. Langsam 
hob Jahnke die Maschinen- 
pistole. Da ertönte drüben der 
Anruf, Als die Stablampe auf- 
flammte, sah Jahnke im Gegen- 
licht, wie einer der beiden 
Männer in den Wildbach zurück- 
glitt. Behutsam und lautlos. 
Gleich würde ihn die Dunkelheit 
wieder aufnehmen. Da schnellte 
Jahnke vor, in tigerhaftem 
Sprung. Ein gewaltiger Sprung, 
der ihn fast über den Bach trug. 
Hochauf spritzte das Wasser. 
Und er packte zu, umklammerte 
den Mann, der sich wild auf- 
bäumte und um sich schlug. Ein 
zäher Kampf, Mann gegen Mann. 
Mal tauchte Jahnke ins eisige 
Wasser, mal der andere. Un- 
gewiß der Ausgang, da nur 
Körperkraft galt und Geschick- 
lichkeit und Ausdauer, 


Dann waren die Genossen da, 
durch das Getümmel im Wasser, 
das Stöhnen der Ringenden her- 
beigerufen. Nun gab es für 
Stutzer kein Entkommen mehr. 
Er hatte ausgespielt, so und so. 


Kaum zwanzig Minuten waren 
seit dem telefonischen Anruf des 
benachbarten tschechoslowa- 
kischen Grenzschutzkommandos 
vergangen, als vom Tal aus, von 
dort, wo der Wildbach im schar- 
fen Knick seinen Lauf ändert, 
‚drei weiße Leuchikugeln in den 
nächtlichen Himmel stiegen: 
Grenzverletzer gestellt! 


H.-J. Hartung 


Petra bei dem Nestor der deutsch 


angsam verlischt jeden 
Abend das Licht im 
kleinen, intimen Zu- 
schauerraum des Deut- fr 
schen Theaters in Ber- 
lin. Das Gold des alter- 
tümlichen Zierrats an der Decke 
und den Wänden schimmert 
feierlich und steht in einem 
schönen Kontrast zu dem tiej- 
dunklen Rot der Sessel, zu der 
festlichen Kleidung des Publi- 
kums. — In der achten Reihe des 
Parketts entdecke ich Petra. Wir 
werden uns ja in der Pause 
sehen, denke ich noch, Dann geht 
der schwere Vorhang auf — das 
Spiel auf der Bühne beginnt. 


n Schauspielkunst 


Lessings „Nathan der Weise“ 
steht heute auf dem Programm- 
zeitel. Das Stück ist fast einhun- 
dertachtzig Jahre alt. Aber, und 
das ist wohl das gewaltigste an 
der Theaterkunst: die Schauspie- 
ler erwecken das vor Hunderten 
von Jahren niedergeschriebene 
Wort zum Leben. Und das ist das 
einzigartige an dieser Kunst, daß 
gute Darsteller ihr Publikum so 
in den Bann des Bühnengesche- 
hens zwingen, daß man unten 
im Zuschauerraum meint, mit zu 
denen da oben zu gehören. Genau 
so ist es auch heute. Das Schick- 
sal Nathans, des alten jüdischen 
Handelsmannes aus Jerusalem, 
die Liebe seiner Tochter Recha 
zu dem jungen deutschen Ritter, 
die Großmut des Sultans Sala- 
din — das alles ergreift uns. 
Einer ist es vor allem, dessen 
Spiel zum einmaligen und unver- 
geßlichen Erlebnis dieses Abends 
wird, dem die Sinne und Herzen der Zuschauer 
und -hörer zufliegen. Es ist der ehrwürdige Nathan 
selbst, der die Menschen zutiefst erschüttert, bei 
dessen Spiel man vergißt, daß auch er „nur“ ein 
Schauspieler ist und nicht etwa der Nathan, den der 
Dichter Lessing einst zur literarischen Gestalt 
werden ließ. Eduard von Winterstein, der Senior 
der deutschen Schauspieler, gibt dem Nathan die 
weise und gütige Bühnengestalt. 


Zu 


von 


ast bei 


Eduard 


/interstein 


Unter buschigen Brauen blitzen zwei graublaue 
Augen, in denen nicht nur die Klugheit und 
Lebensreije eines Mannes stehen, der in diesem 
Sommer siebenundachtzig Jahre alt wird. In den 
fast vier Stunden, da Eduard von Winterstein den’ 
Nathan verkörpert, sprüht er voll echten Humors, 
ist er von ungekünstelter Größe erfüllt, vor allem 
aber von einer Menschlichkeit, wie sie diese Rolle 
stets erfordert hat, wie sie ihr aber wohl nicht 
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oft. gegeben werden konnte. Doch sind es nicht nur 
die nahezu siebzig Jahre, die Winterstein auf den 
deutschen Bühnen steht, die ihn zu einer so gro- 
sen Darstellung befähigen. Nein, hier spielt ein 
Künstler sich selbst, in dieser Aufführung liegt 
wohl die Krönung seines Daseins und die Ge- 
staltung seiner Lebensauffassung. 
. 

Petra, die junge Berlinerin, sieht die Nathan- 
Vorstellung, erlebt Eduard von Wintersteins Spiel 
mit anderen Augen als ich. Sie, die selbst den 
schönen, aber'schweren Beruf einer Schauspielerin 
studiert, ist nachdenklich und wortkarg. Dann 
kommt es ganz plötzlich: „Ob ich ihm ein paar 
Blumen in die Garderobe bringe?“ Es ist klar, wen 
sie meint. Und Petra, schnell entschlossen, nutzt 
die Pause. Es läutet schon zum ersten Male, da 
steht sie vor seiner Garderobentür, klopft und 
beiritt auf das tief gesprochene „Herein“ hin den 
kleinen Raum. Da sitzt der Künstler, blickt 
überrascht das junge Mädchen 
an und nimmt lächelnd den 
Tulpenstrauß. Eine einladende 
Geste weist auf den Stuhl. Doch 
Petra muß ablehnen, denn es 
läutet schon zum zweiten Male. 
„Dann besuchen Sie mich doch 
einmal zu Hause in Biesdor/“, 
meint „Nathan der Weise“ 
freundlich. Gesagt, getan. Mit 
klopfendem Herzen fährt Petra 
an einem schönen Frühlingstag 
nach Biesdorf, einem Vorort am 
Rande Berlins. 


« 


die 


Ein kleines, puppenhaft anmu- 
tendes Haus, umgeben von einem 
Gärtchen. Ein paar Hunde und 
ein Kanarienvogel. Bücher über 
Bücher, alte Fotos von Max 
Reinhardt, Gorki, Hauptmann 
und Ibsen — das ist das Heim 
Eduard von Wintersteins. „Wie 
wenig ist das, gegenüber den 
Schätzen, die in meiner alten 
Wohnung durch die Bomben des 
Krieges verbrannten“, sagt der 
Gastgeber, als Petra sich umsieht. 
Dann freut er sich sehr, als er 
erfährt, daß sein Besuch eben- 
falls dem Schauspielerberuf zustrebt. Plötzlich 
blitzt es schalkhaft aus den Augen des Alten. „Na, 
wenn Sie erst einmal so lange auf der Bühne ste- 
hen wie ich! Immerhin seit achtundachtzig Jahren 
tue ich das nun schon.“ Petra glaubt sich verhört 
zu haben. Doch der Hausherr lacht: „Wollen wir 
wetten? Schon einmal, vor einem halben Jahrhun- 
dert hat der große Alexander Moissi an mich eine 
solche Wette verloren. Also hören Sie: Im Früh- 
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#enn ich heuto im 
muß ich sagen: 
äußere shrgeiz 
Ruhm! Nein, - die echte 


Staates, daß 


wie es die i'orderur 


von Deutschland und allen Yö 


jahr 1871 spielte meine Mutter, die eine bedeu- 
tende Schauspielerin war, auf der Bühne des 
Wiener Burgtheaters in Hebbels ‚Maria Magda- 
lena‘ die Frau Anton. Als sich die berühmte Dar- 
stellerin Charlotte Wolter in der Rolle der Klara 
im Schoß meiner Mutter schluchzend ausweinte 
— eine berühmte Stelle des Stücks —, sagte sie 
flüsternd zu meiner Mutter: ‚Man hört ihn schon.‘ 
Und den man da hörte, das war ich“, sagte 
schmunzelnd Eduard von Winterstein. „Geben Sie 
zu, Sie hätten die Wette genauso verloren wie 
Moissi, der einsah, daß mein erstes Auftreten 
interessanter und merkwürdiger war als das 
seine.“ 

Inzwischen steht er fast siebzig Jahre auf der 
Bühne, „Ja, das waren damals gar nicht so ‚gute 
alte Zeiten‘, wie manch einer meint“, berichtet 
der Künstler seiner jungen Freundin. „Als ich 
1889 meinen Lieblingswunsch verwirklichte und 
“am ‚Fürstlichen Theater Gera‘ ins Engagement 


‚Terbste, des Lebens zurickdenke 


und mieh frage, wae war das Sehönste im Leben?, so 


die heiße Liebe zur Kunst! Nicht der 


das Verlansen nach Karriere, nach 


Tlebe und Begeisterung für 


Kunst, - Ich wünsche der Tugend unseres neuen 


sie durch den Genuß der freigebig 


dargebotenen Künste so lebensreif wird und human, 


eitalters verla 


Ikern der telt, 


Äh 


ging, mußte ich meinen Familiennamen von 
Wangenheim ablegen, weil der Beruf eines Schau- 
spielers nicht als gesellschaftsfähig galt. Darum 
nannte ich mich nach einer verfallenen thüringi- 
schen Burgruine, auf der vor Hunderten von 
Jahren meine Ahnen hausten, Winterstein. Und 
die materielle Situation des Schauspielerberufes! 
Ich erhielt dreißig Mark Gage pro Monat, mußte 
in jeder Vorstellung mittun, in kleinsten Rollen, 


Eduard 
von Wintersteln 
‚ „als Nathan der 
; Welse und über 
| fünfzig 
Jahre früher 

in der Rolle 
des Pepel 

in der Urauffüh- 
rung von Gorkis 
„Nachtasyl“ 

in Berlin 


Fotos: Behse (2), Verfasser (1) 


oft in mehreren an einem Abend, auch in den 
Gesangspossen im Chor!“ Herr von Winterstein 
lacht laut auf: „Du lieber Himmel, ich und Ge- 
sang. Ich war nicht fähig, auch nur einen Ton 
richtig zu singen. Aber ich war nun einmal mit 
Chorverpflichtung engagiert und mußte weniy- 
stens so tun, als ob ich mitsänge.“ 

Petra hört aufmerksam zu. „Davon weiß man 
heute viel zuwenig“, meint sie, „Da haben wir 


es aber viel besser. Wir erhalten unser Stipendium 
schon während des Studiums in rund sechsfacher 
Höhe Ihrer ersten Gage. Und beginnen an den 
Theatern mit etwa 350,— DM.“ „Erzählen Sie mehr 
von Ihrer Schule“, fordert Eduard von Winter- 
stein Petra auf. Und nun beginnt ein Fach- 
gespräch, fesselnd für beide. Petra bedauert, daß 
so wenige Schauspieler sich die Zeit nehmen und 
an der Schule unterrichten. Winterstein, der auch 
in der Reinhardi-Zeit schon zu den großen und 
viel beschäftigten Schauspielern der Hauptstadt 
gehörte, sagt: „Ich gab täglich oft noch bis zu 
acht Stunden Unterricht! .. Also wie ist die 
Jugend heute, an Ihrer Schule, Schielen viele von 
Ihren Freunden zum Film, zum Fernsehen oder 
zu anderen Nebeneinkünften? Das wäre nämlich 
sehr schade. Schnell vorwärtskommen, sich einen 
Namen machen, an ein erstes Theater kommen, 
große Gagen und einen entsprechenden Lebens- 
standard erreichen, das ist für junge, werdende 
Talente unheilvoll und falsch. Ich darf es heute 
sagen, mein einziger Ehrgeiz war es einmal, den 
Wallenstein, den Lear und den Nathan zu spielen, 
wo, das war mir ganz gleich, in Schwientochlo- 
witz oder am Burgtheater, an solche Unterschiede 
dachte ich nicht,“ — Blitzschnell den Gedanken- 
gang erweiternd, fragt Winterstein: „Was macht 
eigentlich die begabte, junge Schauspielerin Ange- 
lika Brunner?“ Es freut ihn zu hören, daß die 
junge Künstlerin nach ersten Berliner Erfolgen 
wieder an ein Theater der Republik gegangen ist. 
„Die besten Kenntnisse kann man doch nur an 
den Bühnen draußen erringen, denn ‚Schmieren- 
theater‘ gibt es zum Glück in unserem Staat nicht 
mehr ...“ 


Eine ganze Weile plaudert Petra noch mit ihrem 


‚Gastgeber. Sie erfährt aus seinem Munde, daß er 


sich, als er genauso alt war, wie sie heute ist, zur 
Aufbesserung seiner dreißig Mark Monatsgage 
damals vom Theaterdirektor ein Extrahonorar von 
zwanzig Mark verdiente, weil er die Theater- 
karten selbst an der Kasse verkaufte. „Zwanzig 
Jahre später bin ich zu den Berliner Arbeiter- 
kundgebungen in der ‚Neuen Welt‘ gegangen, 
wo August Bebel sprach, und habe für die Pro- 
letarier unter der roten Fahne stehend revolu- 
tionäre Gedichte gesprochen!“ 

In diesem Moment klopft es, und die Gattin des 
Künstlers tritt ins Zimmer (sie war vor sechzig 
Jahren im Schillertheater „seine“ Minna von 


Barnhelm). „Du mußt dich jertigmachen, zur 
Fernsehsendung“, meint sie freundlich. Und 
Nationalpreisträger Eduard von Winterstein 


schreibt Petra schnell ein paar Zeilen auf: „Für die 
jungen Künstler und alle, die die Kunst lieben!“ 
Ritterlich begleitet er seinen Besuch bis zur 
Gartenpforte: „Es hat mich sehr gefreut. Grüßen 
Sie Ihre Studenten und Lehrer von mir...“ 
Dieter Borkowski 
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„Autsch, verda! 
„Hallo, ist da, 
„Ja, Sie rü: 
mir ein Loc 


te Bande!“ 
mand?* 


ichtsloses Frauenzimmer. Sie haben 
in den Kopf gestoßen,“ 
„Entschuldigen Sie bitte, aber wer sind Sie denn 
eigentlich?* 

„Ich bin Fräulein Petka von Petkus, das sollten Sie 
wissen.“ 

„Verzeihung. Ich heiße Bärbel, Bärbel Hannemann. 
Darf ich fragen, wie Sie hier in den Park kommen?“ 
„Natürlich. Im vergangenen Herbst bin ich aus- 
gerückt, weil ich im Kuhstall verfüttert werden 
sollte.“ 


„Sie sind also eine ganz gewöhnliche Futterrübe. 
Und warum sind Sie so übel gelaunt?“ 

„Die ‚gewöhnliche Futterrübe‘ nehmen Sie augen- 
blicklich zurück! Ich sagte Ihnen doch bereits, daß 
ich edler Herkunft bin, und in der Mißachtung dieses 
Umstandes liegt auch meine Übellaunigkeit be- 
gründet.“ 

„Ah, das ist interessant. Erzählen Sie doch bitte 
weiter!* 

„Bitte, setzen Sie sich, Das ist nämlich eine längere 
Geschichte, und das viele Reden strengt mich an. 
Vielleicht wissen Sie, daß Ferdinand von , Lochow 
in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
Petkus — man kann sagen — weltberühmt machte. 
Er hatte nämlich eine neue Roggensorte entwickelt, 
die auf leichten Böden glänzend gedieh und fast für 
alle Klimata geeignet war, Fortan züchtete er Saat- 
gut und verschickte es in aller Herren Länder. 
Später ging das Saatzuchtgut an von Lochow junior 
über, und der beschäftigte sich außerdem mit der 
Zucht von Hafer und Rübensaaten. Er ist sozusagen 
der Mitbegründer meiner Familie, Wir sind nämlich 
nicht schlechthin Futterrüben, sondern Herbstrüben. 
Das heißt, während die Futterrüben bereits im Früh- 
er er) gepflegt und great im 


ich stolz sein.“ 


„Sie haben mich nicht ausreden lassen, Mit unserer 
Zucht hatte, wie gesagt, der junge Herr von Lochow 
begonnen — er wohnte übrigens in dem Herrenhaus, 
in dem Sie jetzt mit den anderen Lehrlingen wohnen 
und unterrichtet werden. 1945 verzog sich der junge 
Herr, ich glaube in die Lüneburger Heide. Im 
Saatzuchtgut Petkus zogen neue Herren ein. Nicht 
einer von ihnen hat blaues Blut, aber jeder spielt 
sich als Herr des Hauses auf, Furchtbar, früher 
wußte man doch wenigstens, woran man war „. .“ 
„Sie haben also etwas gegen die neuen Herren?“ 


„Nicht allgemein. Ihnen verdanken wir ja erst ein 
menschenwürdiges Dasein, wenn man so sagen darf. 
Sie haben uns nämlich aufgezogen, vervollkommnet 
und uns den schönen Namen ‚Petka‘ gegeben, Aber 
die Respektlosigkeit der neuen Herren verdrießt mich 
so ungemein.“ 

„Fräulein Petka, entschuldigen Sie, ich glaube, Sie 
tun den neuen Herren unrecht. Sie wissen doch 
selbst, daß wir eine sozialistische Landwirtschaft 
aufbauen. Da müssen große Flächen bestellt, große 
Maschinen bedient und...“ 


„Große Flächen, große Maschinen — daß ich nicht 
lache. Mein liebes Kindchen, das sehen Sie aus Ihrer 
Lehrlingsperspektive. Natürlich, ihr werdet theore- 
tisch und praktisch für die Großwirtschaft ausgebil- 
det, Ihr lernt Melkmaschinen und Erntekombines 
bedienen, weil ihr nach zweijähriger Lehrzeitsäls 
landwirtschaftliche Facharbeiter in einer Genossen- 
schaft oder in einem Volkseigenen Guf’eüren Mann 
stehen müßt. Aber auf dem Saafzuchigut sieht das 
ganz anders aus. Mir kann keiner etwas vormachen, 
denn ich bin dort aufgewachsen, Wenn Sie noch ein 
drittes Lehrjahr auf sich nehmen wollen, dann 
können Sie Saatzuchtfacharbeiter werden, und dann 
werden. Sie ja selbst sehen. Aber ich warne"Sie 
Dort wird nämlich die meiste Arbeit ohne Maschinen 
ausgeführt. Nehmen wir z. B. den Roggen. Er wird 
mit der Hand gesät, immer 20 cm Abstand zwischen 
den Pflanzen. Im Sommer werden die Halme mit 
der Sense zerschnitten, in kleinen Bündelchen ein- 
gefahren, und dann wird jede einzelne Ähre ge- 
droschen. An einem Tag schaffen die Leute nur rund 
2000 Pflanzen. Und dann beginnt das Märtyrium 
gegen die armen Körner. Wenn sie den Herren Saat- 
züchtern unsympathisch sind, werden sie dem Vieh 
vorgeworfen — wie es ja mit mir auch geschehen 
sollte. Von den wenigen Auserwählten werden 
einige ins Laboratorium geschickt. Dort werden sie 
durch das Mikroskop belauscht, manche werden zer- 
mahlen und wieder andere in kleine Gläschen mit 
Flüssigkeiten geworfen. Man nennt das harmlos: 
chemische Untersuchung. Ich will Ihnen weitere 
Schilderungen von dieser Folter ersparen. Sicher 
wollen Sie nicht derlei Grausamkeiten verüben, Am 
rücksichtslosesten wird mit den Korndamen um- 
gegangen, die wieder ausgesät werden und sich auf 
dem Acker mit einem wildfremden Kornherrn ver- 
mählen müssen. Diese Zwangsheiraten werden so 


Er liebt mich von Herzen, mit Schmerzen ... 

Bärbel Hannemonn, Tochter eines Dachdecers aus 
Potsdam, wird allen „Warnungen” zum Trotz Sao!zucht- 
facherbeiterin 


linge. Wie man sieht, kümmert sie sich auch um den 
Nachwuchs im Pferdestall 


Der sechzehnjährige Romen ist (leider) der einzige 
Schäferlehrling von Petkus. Seine Familie hat offen- 


sichtlich eine Schwäche für große Hüte — der Vater ist - 


Zimmermann R 


Nicht Rübezahl beim Wühlen In Zentnersäcken, sondern 
Heimerzleher Bernhard Weise, der sich noch einmal den 
Petkuser Mais betrachtet, ehe er in 20 cm großen 
Säckchen zur Stammprüfung geht 


lange fortgesetzt, bis die Roggenbabys den Herren 
Saatzüchtern gefallen und als neue Sorte Rang und 
Namen erhalten. Nein, das ist kein Beruf für zarte 
Backfische.* 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Petka, das ist doch sehr 
interessant, Aber wir sind ganz vom Thema abgekom- 
men, Sie wollten doch von der Respektlosigkeit er- 
zählen.“ a 

„Ach richtig. Sehen Sie, gleich zittern mir vor Er- 
regung sämtliche Wurzeln.. Es dreht sich um unsere 
Familienehre. Sie wissen, wir wurden sehr gefeiert 
als neue Zwischenfrucht. Aber kaum hatte sich 
unsere Familie Petka richtig eingebürgert, als die 
Saatzüchter ihre Aufmerksamkeit einem daher- 
gelaufenen Herrn zuwandten. Das war anno 1947, 
und der Herr hieß;— Moment mal — ja, er hieß 
Janetzkis Gloria-Mais, Jetzt hofieren die Saatzüchter 
schon seit mehr als zehn Jahren dieser „Bastard- 
familie“, um ein frühreifes Körnermaisbaby zu er- 
zeugen. Und wenn das gelingt, wird unser Ansehen 
als Futterpflanze sehr geschädigt.“ 

„Sicher nehmen Sie das zu tragisch. Der Mais wird 
doch nicht die Rüben verdrängen, Er wird vielleicht 
bei uns nie so große Bedeutung erlangen,“ 

„Er hat sie ja schon. Anfangs haben wir die Familie 
Mais sozusagen gar nicht ernst genommen. Aber 
jetzt. Nur wer Knöpfe auf den Augen hat, sieht 
nicht, daß der Mais eine ausgezeichnete Futterpflanze 
ist. Außerdem hat es sich erwiesen, daß der Mais 
genügsamer und ergiebiger als Hafer ist. Bald wird 
man die Bauern auslachen, die auf dieses Menü für 
ihre Tiere verzichten. Und der Silomais ist sozu- 
sagen ein großartiges konserviertes Grünfutter für 
den Winter. Die Kühe bekommen davon straffere 
Lenden und die Hausfrauen prallere Würste,“ 
„Aber die Bauern sagen doch, in unseren Breiten 
würde der Mais nicht gedeihen, er würde nicht aus- 
reifen, und man könne ihn nicht maschinell ernten, 
weil er so niedrig sei.“ 

„Papperlapapp. Ist es in Sibirien vielleicht wärmer als 
bei uns? Und dort wird auch Mais angebaut, Außer- 
dem hat unser Petkuser Mais seine Vorzüge. Er ist 
verhältnismäßig frühreif, und seine Kolben sitzen 
40 cm über dem Ackerboden. Sie können sich selbst 
ausrechnen, daß eine Maschine ihn mühelos ernten 
"kann. Momentan legt der Petkuser Mais im Institut 
für Pflanzenzüchtung seine Stammprüfung ab. Wenn 
er sein Examen als früher Körnermais besteht, soll 
er auch noch seine Eignungsprüfung als Grünmais 
für das Silo ablegen.“ 

„Na, Fräulein Petka von Petkus, da kann man Ihnen 
zu diesem großartigen Nachbarn ja nur gratulieren.“ 
„Verbindlichsten Dank. Jetzt habe ich mich wider 
Willen ereifert. Vielleicht sollte ich mit dem Mais 
doch Freundschaft schließen, sonst verpasse ich noch 
den Anschluß.“ 

U. Frölich 


Wissenschaft TH Dresd 19 Jahre, Größe 1,74 m, Gewicht 
64 kg, Leistungsdaten: Weitsprung — Anfang 1956 zum 
erstenmal über 5m, dann 5,74 m. 1957: Deutsche Meisterin 
mit 5,99 m, 80 m Hürden — 1955 13,5 Sek., 1956 12,0, 1957 
11,7. Mehrfoche DDR-Jugendmeisterin in beiden Diszi- 


plinen. 


Mutterseelenallein werkelte Hildrun Claus am Sonntag- 
vormittag im Gewächshaus des Lehrhofs der Dresdner 
Gartenboubetriebe, als wir sie endlich aufstöberten. „Land- 
schaftsgestalter" — diesem Beruf verschrieb sie sich nach 
dem Abitur, Einige Vorwitzige pflegen das, hin und 
wieder mit „Gärtner“ zu verwechseln. Sie werden prompt 
zurechtgewiesen, Nach Lehrzeit und Hochschulstudium will 
sich Hildrun einmal um ihre Erfolgsstätten selbst kümmern: 
Der Sportplotzbau hat es ihr angetan. 

Gerade in puncto Sport ist sie ja erblich vorbelastet: 
Vater Claus ist Sportdozent der TH-Studenten, Mutter 
Clous war eine gute Leichtathletin. Heute ist sie deshalb 
auch der treibende Keil, wenn Ihr jüngstes Mädchen sich 
nicht so mit dem „Ernst des Lebens", sprich Training, 
befreunden wollte oder will. Ihre unbekümmerte Antwort 
nach der Ursache aller bisherigen Erfolge war deshalb 
auch nur: „meine langen Beine”, Wer Hildrun schon sprin- 
gen und wie ein Irrwisch über die Hürden gleiten sah, 
weiß aber, daß es dies ollein nicht ist. Sie ist eines 
unserer größten Talente in d Disziplinen und bei 
der früheren deutschen Speerwurfmeisterin Luise Krüger in 
guten Händen. 

Besonders glücklich aber 
wenn alle zu zwei Drittel 
schwister (drei Jungen, di 
gemeinsam „heimsuchen", 
Das bisher größte Erlebnis ihrer sportlichen Laufbahn 
wor für Hildrun die Deutsche Leichtathletikmeisterschaft 
1957 in Berlin, als sie Titelträgerin im Weitsprung wurde, 
obwohl sie noch Jugendliche war. Die schönsten Erinne- 
tungen verbinden sie mit ihrer ersten Fahrt innerhalb der 
Frauenmannschaft nach Budapest. „Eine große Familie 
waren wir" und Hildrun wahrscheinlich das Nesthäkchen 
mittendrin. . Hartwig 


ist die muntere Dresdnerin, 
schon ausgeflogenen Ge: 
Mädchen) das Elternhaus 


am 15. August 1935. Beruf: Maurer, bereitet sich auf 
die Meisterprüfung vor. Die sportliche Laufbahn: Seit 1953 
aktiver Rennfahrer. Im März 1955 erster größerer Erfolg — 
bei den Querfeldeinmeisterschaften der Republik im Karl- 
Marx-Städter Zeisigwald Zweiter hinter Töpfer. Im selben 
Jahr gewinnt er den Leutersdorfer Straßenpreis und 
nimmt erstmalig an der DDR-Rundfohrt teil. Hier stellt 
sich sein Talent als Etappenfahrer heraus, und bei der 
Friedensfahrt 1956 gehört er zu den sechs glücklichen 
Fahrern der DDR-Auswahl. Im selben Jahr wird er bei 
der Polen-Rundfahrt als Sechster bester Ausländer. Sein 
größter Erfolg ist der ochte Platz bei der X. Friedensfahrt, 
die er als bester deutscher Fahrer beendete. 

Als Günter Grünwald 1956 für die Friedensfahrtmannschaft 
nominiert wurde, gab es nicht wenige Skeptiker, die da 
meinten, er sei nicht der Typ eines Etappenfahrers. Und 


sie schienen recht zu behalten. Kurz nach dem Start der 
vierten Etoppe stürzte „Grüne“, wie ihn seine Freunde 
nennen, in den Straßen von Katowice schwer und zog sich 
einen Schlüsselbeinbruch zu, der ihn zur Aufgabe des 
Rennens zwang. Auch bei der Nominierung für die 
Jubiläumsfriedensfehrt im Jahre 1957 gab es wieder heiße 
Diskussionen. Als das Rennen denn in Prag gestartet 
wurde, blieb den Experten schon auf der zweiten Eiappe 
ob der „Frechheit" des Leipziger Maurergesellen der 
Mund welt offen stehen. Ohne Respekt vor dem großen 
Namen eines Stan Brittain kurbelte er mit dem späteren 
Friedensfohrtsieger Christoff und Pruski mit zwei Minuten 
Vorsprung vor dem übrigen Feld und schien unserer 
Mannschaft einen schönen Erfolg zu sichern. Doch hier 
zeigte sich schon, daß neben großartigem Talent, das 
Grünwald ohne Zweifel hat, neben Frechheit und Drauf- 
göngertum auch: Routine dazu gehört. Günter vergaß In der 
Hitze des Gefechts zu essen. Und dieses Versäumnis 
kostete ihm und der Mannschaft neun Kilometer vor dem 
Ziel in Tabor wertvolle Minuten, 


Manch einer hätte nach dem „Reinfall" von Tab: 
Grünwalds Stelle oufgesteckt. Nicht aber der „Klein 
Berlin ließ sein Endkampf mit dem Belgier von Tongerloo 
die 65.000 im Walter-Uibricht-Stadion auf die Sitze sprin- 
gen. Wieder fehlte dem Leipziger das kleine Quentchen 
Routine, um selnen Widersacher „am Hinterrad ver- 
hungern" zu lassen, wie die Rennfahrer eine taktisch 
kluge Fahrweise auf der Zielgeraden nennen. Als Günter 
dann in Katowice auch noch Butzen in gleicher Manier 
unterlag, war ihm das Weinen näher als das Lache: 
Doch der zwei Tage später in Warschau errungene Mann- 
schaftssieg und die Tatsache, daß er als Achter in der 
Gesomtwertung bester deutscher Fahrer war, ließen wohl 
diese schwarzen Punkte in seinem Gedächtnis verblassen. 


Lemke 
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GERHARD.HORNKE. 


Zeichnungen: Karl Fischer 


Zwei Männer gingen die Strandpromenade hinab, 
sie gingen fast nebeneinander, nur getrennt durch 
den Rosentunnel, einen langen Spaliergang, über 
und über mit Kletterrosen bewachsen, der die 
breite Promenade in zwei Wege trennte. Die bei- 
den Männer dachten mit Groll aneinander, obwohl 
sie sich nicht sehen konnten. Mit noch mehr Groll 
aber dachten sie an das Mädchen Helga. 

Dort, wo die Promenade in den Strand mündete, 
endete der Rosentunnel, und da der Jüngere nach 
rechts zur Badeanstalt abbiegen wollte, der Ältere 
jedoch nach links zum Aussichtsturm des See- 
rettungsdienstes, standen sich beide so plötzlich 
gegenüber, daß sie sich verdutzt anstarrten. 
Wilhelm Karsten, Helgas Vater, ballte die Rechte 
zur Faust, er öffnete den Mund, als wolle er etwas 
sagen, preßte dann aber die Lippen zusammen 
und stapfte weiter, 

Rolf Schirrmacher hatte den Kopf unter Karstens 
Blick gesenkt und lief beinahe die schmale Treppe 
zur Badeanstalt hinunter. Ein Unglück kam selten 
allein: Da trug er ‚seinen Brummschädel zum 
Strand, den ihm die sinnlose Zecherei am ver- 
gangenen Abend eingebracht hatte, und nun traf 
er auch noch Helgas Vater, War eine un- 
angenehme Auseinandersetzung gestern nach- 
mittag gewesen, Heiraten, hatte der Alte kurzer- 
hand verlangt! Heiraten! Ein Jungingenieur und 
heiraten! Das hiefße, fürs ganze Leben in diesem 
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Nest bleiben, auf der kleinen Werft, die nur 
geringe Entwicklungsmöglichkeiten bot, Wenn 


‘man vorwärts wollte, mußte man sich bewegen 


können, brauchte man Freiheit, Luft! Den 
seriösen Ehemann konnte man spielen, wenn man 


"die Jahre dazu auf dem Buckel hatte und eine 
gesicherte Stellung in einem großen Betrieb. 


ein, die Flügel’ beschneiden lassen, das kam 
icht in Frage. Auch Helgas Schwangerschaft 
änderte nichts daran. Uneheliches Kind, natürlich, 
das hob weder sein noch Helgas Ansehen, aber 
eine Schande war es heutzutage auch nicht mehr, 
Das Gesicht gegen den Wind gerichtet, stand Rolt 
‚Schirrmacher wenig später an dem Geländer des 
Brettersteges vor der Umkleidebaracke der Bade- 
anstalt und starrte aufs Meer. Einen Augenblick 
lang waren die Kopfschmerzen vergessen. Aber 
dann schwamm da plötzlich Helgas verweintes 


" Gesicht zwischen den Wellen, Rolf hörte sich wie- 


der sagen: „Muß das Kind denn unbedingt ge- 
boren werden?“ Ihre Augen weiteten sich vor 
Entsetzen und schlossen sich zu einem schmalen 
Spalt, aus dem Verzweiflung und Zorn blitzten. 
Rolf strich'sich über die Stirn, um das Bild fort- 
zuwischen; es nutzte nichts. Er fühlte sich inner- 
lich unsauber, schon gestern war dieses Gefühl 
dagewesen, auch der Schnaps hatte es nicht fort- 
gespült, 

Langsam stieg Rolf die Treppe hinab, Der Sand 
war kalt und feucht, Rolf dehnte die Brust, 
streckte die Arme, dann lief er in die Wellen hin- 
ein, warf sich in das aufspritzende Wasser und 
schwamm mit ruhigen Stößen auf das Seil zu, das 
die Badeanstalt vom Meer trennte. Rolf freute 
sich der zunehmenden Geschwindigkeit, bewies 
sie ihm doch, daß sein Körper in Ordnung war, 
wenn es im Kopf auch noch bohrte, Rolf wandte 
das Gesicht nach rechts, um weniger Spritzer in 
die Augen zu bekommen, Vorgestern noch war 
Helga neben ihm geschwommen. Jetzt lag sie 
wahrscheinlich zu Hause und weinte. Nur nicht 
daran denken! Rolf tauchte unter dem Seil hin- 
durch und schwamm hinaus in die See, 


% 


Karsten brummte einen Gruß, als er den Aufent- 
haltsraum im Aussichtsturm des Seerettungs- 
dienstes betrat, und da er sofort die Wache ab- 
lösen mußte, stellte er seine Tasche in den 
Schrank und stieg zum Ausguck hinauf. Das obere 
Gelaß mit den optischen Geräten und den breiten 
Fenstern, die nach allen Seiten Ausblick boten, 
war leer. Die Tür zum Rundgang, der dicht unter 
der Kuppel um den Turm führte, war offen. 
Karsten trat hinaus. Kern, den er ablösen sollte, 
stand an der Seeseite gegen die Brüstung gelehnt. 
Als er Karstens Schritte hörte, wandte er sich 
um. „Wird ein heißer Tag werden“, sagte er und 
blickte zum wolkenlosen Himmel. Er nahm das 


Fernglas von der Schulter und reichte es Karsten. 
Der richtete es auf den Molenkopf und drehte an 
der mittleren Schraube, um es seinen Augen ent- 
sprechend einzustellen. „Gibt's was Besonderes?“ 
fragte er. 

Kern gähnte und konnte nicht gleich antworten. 
„Eigentlich nicht“, sagte er schließlich, „Nur 
drüben, an der Badeanstalt, irgendein Frühauf- 
steher, dem es zwischen den Seilen zu eng war. 
Aber er wird schon rechtzeitig umdrehen.“ Kern 
stieg die Treppe hinab. 

Karsten stützte die Ellenbogen auf die Brüstung 
und suchte das Wasser vor der Badeanstalt ab. 
Ein heller Fleck erschien im Glas, wurde aber 
sofort durch eine Woge verdeckt. Karstens Finger 
spielte an der Stellschraube Da hatte er ihn 
wieder, ein blonder Haarschopf. Jetzt drehte der 
Schwimmer den Kopf und blickte zurück. Helgas 
Vater setzte mit einem Ruck das Glas ab, Da war 
doch wieder der Strolch, mit dem Helga sich ein- 
gelassen hatte! Der Teufel sollte den holen! Ein 
Mädel in dem Zustand sitzen zu lassen! Karriere 
wollte er machen, etwas werden und dann hei- 
raten. Daß Helga sich den Kerl nicht vorher rich- 
tig angesehen hatte! Wie ein Bittsteller war er 
sich zunächst vor dem Herrn Ingenieur vor- 
gekommen, als er aber fest zugriff, wandt der sich 
wie ein Wurm ... War erstaunlich, daß so was 


auf Kosten des Staates studieren durfte, Er 


spuckte den Priem weit über die Brüstung und 
drehte sich der Mole zu, 


Ein paar Möwen kreisten kreischend um den 
Turm. Sie waren gewohnt, mit Brotkrumen ge- 
füttert zu werden. Heute jedoch schrien sie ver- 
geblich. Karsten starrte über die Mole hinweg auf 
die See, aber er sah weder den Steindamm noch 
die unendliche Wasserfläche, die in der Morgen- 
sonne wie flüssiges Silber gleißte; er sah die Not 
seiner Tochter, und er wußte nicht, wie er Helga 
helfen sollte, Zur Werft könnte er gehen, den 
Parteisekretär dort kannte er sehr gut, der würde 
mit dem Bengel sprechen. Er könnte den Eltern 
dieses Lausejungen schreiben, der Vater sollte 
Arbeiter sein. Aber was würde das für eine Ehe, 
die durch Zureden und Druck entstand? Nein, 
für eine Ehe um jeden Preis war das Mädel zu 
schade, trotz allem. Mochte sie jetzt ein paar 
Wochen heulen, das war besser, als für das ganze 
Leben unglücklich zu werden. Nur das Kind, Wie 
wirkt es auf einen jungen Menschen, wenn er 
erfährt, daß er gegen den Willen seines Vaters 
existiert? 
* 


Rolf Schirrmacher warf den Kopf zurück, um die 
Haare nach, hinten zu schleudern, die eine Welle 
ihm ins Gesicht geschwemmt hatte, Aber die 
nassen Haare ließen sich nicht zurückschleudern, 
sie verklebten die Augen und hinderten die Sicht. 
Rolf wollte wassertreten, um die Hände frei- 
zubekommen, dabei spürte er Grund. Die zweite 
Sandbank mußte es sein. Rolf machte einige 
Schritte nach vorn und merkte, daß der Boden 
anstieg, Auf der höchsten Stelle der Sandbank 
reichte ihm das Wasser nur bis zu den Knien, 
Helga war hier immer umgekehrt. Sie hatte er- 
zählt, daß der Sog, eine der geheimnisvollen 
Meeresströmungen, hier stellenweise bis an die 
zweite Sandbank herankäme. Und wen er richtig 
packe, den gäbe er nicht mehr frei, den zöge er 
hinaus ins offene Meer. Unberechenbar sei der 
Sog, mal stärker, mal schwächer und verlagere 
sich oft. 

Rolf mußte lächeln. Er hatte in der Elbe schwim- 
men gelernt und war sehr gut gegen die Strömung 


! angekommen, Sog — das war doch alles Unsinn! 


Eine so starke Strömung, die der Mensch nicht 
überwinden konnte, müßte man doch wahr- 
nehmen. Er aber sah nichts weiter als eine 
gleichmäßige Fläche, über die niedrige Wellen 
heranrollten. Rolf hatte die Arme über der Brust 
verschränkt, Wassertropfen rannen-an ihm hinab, 
Im Unterbewußtsein fühlte er, daß er sich Helga 
gegenüber falsch benommen, daß er menschlich 
versagt hatte, Aber er wollte diese Erkenntnis 
nicht aufkommen lassen. Er mußte etwas tun, 
worauf er stolz sein Konnte, mußte sich vor sich 
selber bewähren, damit das Gefühl der Unsauber- 
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keit wich. Die weite Fläche dort vorn lockte, 
schwimmen wollte er, bis er an nichts mehr 
dachte, und dann todmüde in den Sand fallen und 
schlafen, nichts als schlafen. 

Langsam ging Rolf geradeaus, das Wasser wurde 
schnell tiefer. Nach wenigen Schritten schon 
reichte es ihm bis zur Brust. Rolf legte sich nach 
vorn und schwamm auf den Horizont zu, diese 
Linie, die man deutlich sah, und der man nie 
näherkam; es war wie mit dem eigenen Schatten, 
den man auch nie einholen konnte, 

Die mechanischen Bewegungen taten wohl, das 
Denken verebbte. Eins, zwei, drei — und, eins, 
zwei, drei— und — einfach sah dasLeben in diesem 
Rhythmus aus, einfach und leicht bezwingbar. Und 
es stimmte auch nicht, daß man nicht viel er- 
reichen konnte. Er hatte allerhand erreicht, am 
Tage hatte er gelernt und nachts gebüffelt. Aus 
allen Prüfungen war er als einer der Besten 
hervorgegangen. Ein Vierteljahr erst war er in 


der volkseigenen Werft, und man gab ihm schon, 


Arbeiten, die er selbständig erledigen mußte. Der 
Technische Leiter schätzte ihn. Man durfte sich 
nur nicht die Freiheit nehmen lassen, jedenfalls 
jetzt noch nicht. Helga verstand das nicht, aber 
später, wenn er sein Ziel erreicht hatte, wenn er 
etwas war, dann würde sie einsehen, daß er rich- 
tig gehandelt hatte. Ihr Horizont war eben echt 
weiblich: reichte vom Kochtopf bis zu den 
Windeln. 

Rolf spürte eine leichte Müdigkeit. Er drehte sich 
auf den Rücken und machte gerade so viele 
Schwimmhewegungen, wie notwendig waren, um 
den Körper über Wasser zu halten. Die Sonne 
schien schon ziemlich heiß. Es war wohl an der 
Zeit, zurückzuschwimmen,. Rolf warf sich herum 
und sah zur Küste. Auf den ersten Blick wirkte 


sie wie eine flache Erhebung am Rande des 
Meeres. Dann unterschied er Einzelheiten: Die 
Badeanstalt war zu einem kleinen viereckigen 
Kasten zusammengeschrumpft, der Kirchturm 
stach schmal und verloren in den Himmel, und 
die kleinen senkrechten Striche, die sich am 
Strande im Schneckentempo hin und her beweg- 
ten, mußten wohl Menschen sein. Da war er doch 
weiter hinausgeschwommen, als er beabsichtigt 
hatte, außerdem war er schräg geschwommen, er 
befand sich nicht mehr vor der Badeanstalt, son- 
dern viel weiter nach der Mole zu. Wie weit 
mochte es sein bis zum Strand? Zwei Kilometer? 

. mehr? ... na, egal, Rolf begann zu schwim- 
men. Er bemühte sich, die Muskeln nicht über- 
mäßig anzustrengen. Wenn er senkrecht auf den 
Strand zuhielt, war der Weg kürzer, zur Bade- 
anstalt konnte man hinüberlaufen. 


” E:2 


Karsten wurde die Wärme lästig. Er blickte zur 
Sonne. Mindestens eine Stunde hatte er ver- 
träumt, verflixt, wenn inzwischen ... Er ging in 
den Raum, rückte das Teleskop an eines der 
Fenster und begann, systematisch das Meer ab- 
zusuchen, Weit draußen zog ein Frachtdampfer 
ruhig seine Bahn. Karsten nahm das Glas langsam 
zurück bis zur Mole. Er hob den Ausblick des 
Glases nun schneller, dort draußen konnte wohl 
niemand sein, das wäre Wahnsinn. Ein Fleck 
huschte über die Linse, ein heller Fleck. Viel- 
leicht eine Kiste? Es schwamm allerhand auf 
dem Meer herum, trotzdem ... Karsten ver- 


suchte, den Fleck zu fassen. Es gelang nur immer 
für Sekunden, wenn er auf dem Rücken einer 
Welle tanzte. Viereckig war er nicht, eher rund... 
Karsten drehte an dem Rädchen, um die Schärfen- 
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Traudchen war Köchin in einer Möbelfabrik, aber 
sie konnte mehr als nur Suppe kochen. Und als 
einer ihrer Kollegen Mitglieder zu einer Betriebs- 
akrobatentruppe anwarb, war sie die erste, die 
sich dem Unternehmen kostenlos zur Verfügung 
stellte. Denn Traudchen liebte Experimente und 
ließ sich auch durch Mißerfolge nicht abschrecken, 
weder beim Kochen noch beim Turnen — am 
wenigsten aber in ihrem Privatleben, das wir 
gleich kennenlernen werden. 

Eines Abends wurde nämlich ein neuer Trick pro- 
biert. Er wollte und wollte nicht klappen, äber 
Tfaudchen klatschte anfeuernd in die Hände und 
wirbelte ihre schlanken Beine immer wieder über 
die Matte — bis der Trick plötzlich saß. Und zwar 
so gut, daß keiner mehr begriff, wie es hatte 
anders sein können. Die Akrobaten tanzten einen 
Mambo, und Traudchen wischte sich den Schweiß 
von der Stirn, dann guckte sie auf die Uhr und 
erinnerte sich ihres Privatlebens. Leider zu spät 
— es stand schon in der Tür, 

„Na, nun wird’s ja allmählich Zeit!“ schrie es 
ohne Einleitung in das fröhliche Jugendleben 
hinein. „Darf ich fragen, ob Sie heute mal heim- 
zukommen gedenken, Frau Grimmer?“ 
’Traudchen, rot vor Ärger, blieb einen Moment 
stumm. Die andern schüttelten dem Eindringling 
fröhlich die Hand: „Lange nicht gesehen! Wie 
geht's denn, Rolf?“ 

Rolf Grimmer, ehemaliger Mitarbeiter der klei- 
nen Fabrik und rechtmäßig angetrauter Gatte der 
Köchin Traudel, war jedoch nicht in der Stimmung 
zu einer formellen Begrüßungsansprache. „Seit 
einer Stunde sitze ich zu Hause und warte auf 
das Essen!“ beschwerte er sich, 

„Die Bohnen sind gekocht!“ schrie Traudchen 
durch den Vorhang und fuhr wütend in ihre Klei- 
der, „Sie brauchen nur warm gemacht zu werden.“ 
„Ah, gut, sehr gut! Hab’ ich dich geheiratet, damit 
ich mir das Essen selber wärme? Der Unfug hört 
mir hier auf, sag’ ich dir!“ 

Erschrocken guckten die Akrobaten ihre Partnerin 
an, Die schnippte überlegen mit der Hand. „Keine 
Bange. Mit dem werd’ ich schon fertig.“ 


'Traudchen und Rolf hatten sehr jung geheiratet — 
sie aus Experimentierfreudigkeit; er, damit sie 
kein anderer kriegen sollte. Natürlich ging nicht 
alles so glatt, wie sie gedacht hatten, Aber 
„Schwierigkeiten sind da, um überwunden zu 
werden“, sagte sich Traudchen, und so erschien 
sie weiterhin zweimal wöchentlich zu den Proben. 
Vor der Ehe wares garnicht so einfach gewesen, 
einen Grund zum Streiten zu finden; jetzt zank- 
ten sie sich mühelos jeden Dienstag und Freitag, 
und über den dazwischen liegenden Versöhnun- 
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gen, die früher immer so herrlich waren, hing 
schon wieder die schwarze Wolke des nächsten 
Streites. Rolf war gekränkt, daß seine Frau 
neben ihm noch andere Götter hatte; Traudchen 
dachte, daß die Ehe doch ein verflixt schwieriges 
Experiment sei, mit dem man gut und gerne noch 
hätte etwas warten können. So standen die Dinge, 
als der Tischlermeister Ludwig den ehemaligen 
Kollegen Rolf eines Samstagsnachmittags im 
Gasthaus traf. 


„Ja, grüß dich, Rolf, Wie geht's denn? Du solltest 
dich wieder mal bei uns sehen lassen ... Heute 
abend, zum Beispiel, haben wir Betriebsfest. 
Erstes Auftreten unserer Akrobatentruppe.“ 


„Eben hab’ ich bei der Generalprobe zugesehen“, 
mischte sich ein anderer ein, „ganz große Klasse! 
Vor allem das Mädel hat mir imponiert! Die hat 
Schwung, sag’ ich euch!“ 


„Vorsicht!“ warnte Ludwig. „Die Kleine ist ver- 
heiratet.“ 

„Schon gehört. Der Mann soll ein Trottel sein 
und ganz unsportlich. Den wird sie sicher bald ab- 
schaffen.“ 

Er zahlte und empfahl sich, Rolf sah ihm ver- 
blüfft hinterher, 


„Er kennt dich nicht“, entschuldigte ihn der 
Meister, „er ist neu bei uns. Aber es stimmt 
schon, ihr paßt wirklich nicht zusammen. Du 
solltest dich nach einer anderen Frau umsehen,“ 
„So? Vielleicht krieg’ ich eine im Ausverkauf“, 
sagte Rolf gereizt. „Bei uns in der Fabrik“, fuhr 
der Meister fort, „haben wir eine nette kleine 
Puppe, wie für dich geschaffen! Komm nur mal 
mit, heute abend, ich mach’ dich mit ihr be- 
kannt ...“ 

Nun gut, Rolf ging hin und ließ sich bekannt 
machen. Helene hieß sie, war klein und rundlich 
und haßte es, des Morgens aufzustehen. Ihre 
große Leidenschaft war Häkeln, sie behäkelte 
alles, was ihr in die Hände fiel und besaß schon 
siebenundzwanzig Deckchen für ihr zukünftiges 
Heim, Nun wünschte sie sich nur noch einen Mann 
dazu, um nicht mehr. in die Fabrik zu müssen ... 
‚Und ihre Augen strichen über Rolf hinweg wie ein 
Metermaß — vermutlich hatte sie nicht übel Lust, 
ihn ebenfalls zu behäkeln, 

„Hm, wir könnten erst mal zusammen tanzen“, 
schlug er vor. 

„Tanzen? Warum?“ fragte sie. „Am liebsten sehe 
ich zu und lasse die andern schwitzen, Das regt 
mich nicht so auf.“ 

„Die Vorstellung beginnt“, meldete Meister Lud- 
wig. „Erste Nummer: unsere Akrobaten, Wollt ihr 
nicht ein bißchen nach vorn rücken?* 


„Danke, wir sitzen hier gut. Außerdem inter- 
essiert es uns nicht, stimmt’s, Herr Grimmer?* 


„Nein, absolut nicht“, bestätigte Rolf. „Immerhin 
möchte ich doch —.* 

Ein flotter Marsch übertönte seine Worte; leicht- 
füßig sprangen die Akrobaten auf die Bühne, 
zwischen ihnen Traudchen, Sie begannen mit 
einer Balance-Übung. 

„Nein, mir könnte gleich einer Geld dafür geben 
—ich benutze meine Freizeit lieber zum Schlafen!“ 
beteuerte Helene und deutete ein Gähnen an. 


„Wirklich? Dann’ wundert mich, daß Sie über- 
haupt hergekommen sind“, sagte Rolf. 


„Nur Ihretwegen“, murmelte sie und umschlang 
ihn wieder mit diesem Metermaßblick. „Herr 
Ludwig meinte, wir seien zwei verwandte 
Seelen ...“ 

‘„Hepp!“ tönte Traudchens helle Stimme von der 
Bühne, und ihre schlanken Beine wirbelten über 
die Matte — kopfunter, kopfüber — schon stand 
sie wieder auf den Füßen und lachte, 


„Bravo, Traudchen!“ schrie der Neue, den Rolf 
gestern im Gasthaus kennengelernt hatte, und 
trampelte vor Vergnügen. 

Nervös rutschte Rolf auf seinem Stuhle herum, 
„Geradezu verrückt“, bemerkte Helene erhaben, 
„Begreifen Sie das?“ 

„Nein“, sagte Rolf laut. „Es ist immer noch meine 
Frau.“ 

Sie nickte ohne Überraschung. „Herr Ludwig er- 
zählte es mir ... Sie sind sehr enttäuscht worden 
in Ihrer Ehe, nicht wahr? Kein Wunder ... Eine 
verheiratete Frau gehört an den Kochtopf, nicht 
auf die Bühne. Ja, wenn sie wenigstens häkeln 
könnte ...* 

Die Begeisterung der Zuschauer steigerte sich 
von Trick zu Trick. Einmal vergaß sich Rolf und 
applaudierte selber mit. Helene fand das aus- 
gesprochen albern. „Wollen wir uns nicht in die 
Gaststube setzen? Da könnten wir uns viel besser 
unterhalten und ungestört eine Tasse Kaffee 
trinken.“ 

„Gewiß doch“, erwiderte Rolf. „Haben Sie eine 
Handarbeit mit? Nicht? Aber, Fräulein Helene, 
wie unpassend! Eine Frau wie Sie dürfte niemals 
ohne Häkelnadel ausgehen, das fällt doch auf... 
Kommen Sie, ich spendiere Ihnen einen Kaffee, 
auch zwei oder drei, wenn es,nicht zu aufregend 
für Sie wird ...“ 

Inzwischen nahmen die Akrobaten die Huldi- 
gungen für den Schlußtrick entgegen und zogen 
sich dann atemlos in die Garderobe zurück. 


„Darf ich hereinkommen?* Ludwig klopftean und 
reichte Traudchen ein riesiges Bukett durch den 
Türspalt. „Von Rolf“, richtete er aus. „Zur Pre- 
miere. Übrigens hat er sich erkundigt, ob ihr eure 
Nummer noch um einen Mann vergrößern 
wollt ...* 

Traudchen staunte Meister Luwig mit offenem 
Munde an. Der aber rieb sich zufrieden die Hände 
und blinzelte ihr zu. „Experimente sind gut“, 
sagte er leise, „doch sie brauchen Erfahrung .,.“ 


Eva Sulzer 
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Der Lichtstrahl bringt es an den Tag 


Nachts, wenn bei klarem Himmel die Sterne funkeln, 
öffnen sich die Spalte der riesigen Sternwartenkuppeln. An 
den darunter verborgenen Fernrohren sitzen die Astrono- 
men und durchforschen .die Weiten des kosmischen Rau- 
mes. Hier entlocken sie selbst dem schwächsten zitternden 
Lichtstrahl, der oft Millionen Jahre unterwegs ist, die 
Geheimnisse des Aufbaues ferner Welten. Mannigfaltig 
sind die Methoden, die sie dabei anwenden. Mancher 
Leser hat sicher schon durch ein Glasprisma das Sonnen- 
licht betrachtet und sich an den schönen Regenbogen- 
farben erfreut, die man dadurch sieht. Auch der Astronom 
verwendet solche Prismen, die dos Licht. der Sterne zer- 
legen. Dadurch kann er erkennen, aus welchen Grund- 
stoffen andere Sonnen bestehen. Bis zu den fernsten 
Sternsystemen, von Jenen der Lichtstrahl mehrere Milliar- 
den Jahre unterwegs ist, obwohl er in jeder Sekunde 
300 000 km zurücklegt, stellen wir einen einheitlichen Auf- 
bau fest. Uberall sind es die gleichen, von der Erde haı 
bekannten Elemente, aus denen die Himmelskörper be- 
stehen. 


Geburt und Tod im Weltall 


Sogar Bewegungen und Geschwindigkeiten der für uns 
scheinbar feststehenden Himmelskörper, der Fixsterne, ja, 
ganzer Sternsysteme, lassen sich aus der genauen Analyse 
der winzigen Lichtstrahlen feststellen. Nirgendwo gibt es 
Stillstand, olles bewegt sich im Weltall. Monde um- 
wandern Planeten, Planeten umkreisen die Sonne, zw 
drei und vier Sonnen bewegen sich umeinander. Mil- 
liarden von Sonnen umlaufen das Massenzentrum Ihres 
Systems. Ganze Systeme eilen mit Riesengeschwindig- 
keiten durch den Raum, Auch die Himmelskörper selbst 
sind in einer ständigen Veränderung und Entwicklung be- 
griffen, auch wenn die Existenz eines Sternes millionen- 
oder sogar milliardenmal länger dauert als das Leben 
eines Menschen. Planet Sonnen und alle anderen Kör- 
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m». Darf ich Sie deshalb bitten, Ihren Bericht durch irgend 
etwas zu bekräftigen bzw. die Richtigkeit dieses Artikels 
durch Anschriften der Augenzeugen zu beweisen." Ein Aus- 
zug aus einem der Briefe an die Redaktion des Jugend- 
magazins zum „Herrn vom anderen Stern“, der sich in vielen 
Variationen wiederholt 
manche Jugendliche um die wirklichen Zusammenhänge im 


und deutlich macht, wie wenig 
Weltraum wissen, — Wir 
wollen daher heute die 
Wissenschaft befragen, 
ob überhaupt jemals 
mit der Landung eines 
menschenähnlichen 
Wesens aus einer an- 
deren Welt zu rechnen 
ist, 


per des Weltalls sind verschieden alt. Auch heute ent- 
stehen noch neue Sterne, während andere vergehen und 
absterben. Selbst dem Geheimnis der Entstehung von 
Sternen sind die Astronomen der Gegenwart auf der Spur. 
Wenn auch die Einzelheiten des Entstehungsprozesses noch 
nicht erkannt sind, so steht doch schon fest, daß die 
Sterne sich aus anderen unkomplizie: n Formen der 
Materie bilden als die Materie des festen Erdkörpers. 


Keine Menschen auf dem Mars ... 


Auch die Entstehung von Planeten ist ein Prozeß, der nach 
bestimmten erkennbaren Naturgesetzen abläuft, Im Gegen- 
satz zu den Sonnen sind die Planeten Himmelskörper mit 
einer festen Oberfläche, Sie senden kein eigenes Licht 
aus. Nur weil ihre Oberflächen beleuchtet werden, können 


. „Das große Nachbarsternsystem 
„ im "Sternbild ‚Andromede, in 

dem etwa 200 Millisrden Son- ; 
nen’ enthalten sin, » 


wir sie sehen. Leben hat zur Grundlage komplizierte or- 
ganische Verbindungen, die wir Eiweiß nennen. Eiweiß 
kann nur unter bestimmten Voraussetzungen auf Planeten- 
oberflächen entstehen. Der Planet muß von einer Atmo- 
sphäre umgeben sein. Es muß dort Wasser geben, Die 
Temperatur darf nicht zu hoch und nicht zu tief liegen. 
Wenn wir die Planeten unseres Sonnensystems betrachten, 
scheiden außer Mars und Venus alle anderen Planeten 
für die Existenz von Leben aus. Aber selbst auf Mars 
und Venus gestatten uns die erkannten Bedingungen nicht, 
die Existenz von höher entwickelten Lebewesen für mög- 
lich zu halten. Höchstens auf einen primitiven Pflanzen- 
wuchs könnte man, auf Grund der Beobachtung biaugrüner 
Flecke auf der Marsoberfläche, schließen. 


...doch vielleicht auf Planeten 
ferner Sonnen... 


Es wäre nun absurd daraus zu folgern, daß der Erden- 
mensch das einzige denkende Lebewesen im unendlichen 
Weltall sei. Allein hundert Milliarden Sonnen sind in un- 
serem Sternsystem vereint. Die Astronomen können schon 
Millionen solcher Systeme in den Tiefen des Raumes fest- 
stellen. Unregeimäßigkeiten in den Bewegungen umein- 
anderkreisender Sonnen lassen Planeten in ihrer Nachbar- 
scheft vermuten. Unser Planetensystem ist also offenbar 
nicht das einzige, im Gegenteil, der Gedanke liegt nahe, 
daß es unzählige Planeten anderer Sonnen gibt, wobei 
allerdings auch zu bedenken ist, daß keinesfalls jede 
Sonne von Planeten umgeben sein muß, Sollten aber t 
manche Planeten unter ähnlich günstigen Bedingungen 
wie auf der Erde ein hochentwickeltes Leben mit ver- 
nunftbegabten Wesen hervorgebracht haben? 


...aber sie werden uns nicht besuchen! 


Dies hat die Wissenschaft bisher weder mit Ja noch mit 
Nein beantwortet. Untersuchen wir aber jetzt einmal die 
Wahrscheinlichkeit eines Besuches von Bewohnern fremder 
Planeten. Nehmen wir an, auf dem Planeten X der fernen 
Sonne Y würden vernunftbegabte Wesen existieren, deren 
Technik es ermöglicht, mit Weltraumschiffen weite Strecken 
im Kosmos zurückzulegen. Sie müßten dann wohl Hundert: 
tausende, vielleicht sogar Millionen von Planeten anderer 
Sonnen durchforschen, ehe sie auf einen treffen, der hoch- 
entwickeltes Leben trägt. Selbst wenn ihnen das gelänge, 
bestände wenig Aussicht, daß sie auf der Suche nach 
Sonnensystemen gerade unsere Sonne auswählen würden. 
Diese ist nämlich, obwohl gewaltig: größer als die Erde, 
unter den Milliorden Sternen unserer Welteninsel ein 
Zwerg und, aus der Entfernung anderer Sonnen betrachtet, 
nur ein winziges Lichtpünktchen ohne jede Besonderheit, 
die einen Astronomen einer fernen Welt reizen könnte. 
Nehmen wir so günstige Verhältnisse an, daß in einigen 
hundert Lichtjahren Entfernung ein Nachbarsonnensystem 
existiert, in dem es hochentwickeltes Leben gibt, Diese 
Entfernung allein würde eine Reise zur Erde wohl prak« 
tisch unmöglich machen. Unsere Technik ist heute bemüht, 
Geschwindigkeiten von 11,2 km/s zu erreichen, um die Erd- 
anziehungskraft überwinden zu können. Selbst mit halber 
Liehtgeschwindigkeit (150.000 km/s) fliegende Raketen wür- 
den Hunderte von Jahren brauchen, um diese gewaltigen 
Strecken zu durchmessen. \ 


Mag es noch so viele „Herren auf anderen Sternen" ge- 
ben, mit ihrem Besuch auf der Erde können wir nicht rech- 
nen. Wenn die Wissenscheftler und besonders die sowje- 


tischen Wissenschaftler danach trachten, in den Welten- 
raum zu anderen Himmelskörpern vorzudringen, so nicht 
unbedingt deshalb, um menschenähnliche Wesen im Kos- 
mos zu entdecken, sondern um zu neuen wissenschaftlichen 
Erkenntnissen zu kommen, die den Menschen unserer Erda 
zugute kommen. Künstliche Satelliten könnten beispiels- 
weise als Relaisstationen für den Fernsehempfang dienen, 
wodurch jeder Sender auf jedem Punkt der Erde emp- 
fangen werden könnte. Auf der Oberfläche des Mondes 
könnte man wertvolle, auf der Erde seltene Mineralien 
finden. Das sind jedoch nur zwei der vielen Möglichkeiten. 


Wie wenig reale Vorstellungen es hierüber noch bei vielen 
Menschen gibt, zeigt der sinnlose Rummel der West- 
gazetten um fliegende Untertassen, gelandete Mars- und 
Venusmenschen, der leider noch oft ernst genommen wird, 


Der „Herr vom anderen Stern" wurde dagegen in der Re- 
daktion des Jugendmagazins geboren, in Potsdam gestellt 
und in diesem Artikel entlarvt, um bei unseren Lesern 
einige Fragen über die Weltraumforschung klarzustellen. 


Karl-Heinz Neumann 


inem Pfeil gekennzeichneten Stelle als eine unter 100 Mil- 


liorden anderen Sonnen stehen 


Ein Blick in die Tie- > ha 
fen des kosmischen 
Raumes. Jedes der 
hier deutlichen 
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bilde ist in Wirk- 
lichkeit ein fernes 
Sternsystem, wel- . 
ches aus 10 bis . 
100 Milliarden Son- . A 
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und Film darüber zu sp 


w 


kaum  wvorstellbaren Schwierigkeiten 
hergestellt werden, da man Geld nur 
für leichte ‚publikumswirksame‘ Unter- 
haltungsfilme ausgibt. Man glaubt, 
daß sie noch am ehesten bei der Ober- 
schwemmung des italienischen Film- 
marktes dureh amerikanische. ‚Thriliers' 
Kasse bringen. Hat ein Schauspieler In 
Cineeitto einen Film beendet - dann 
Ist die große Angst vor dem Morgen 
und Übermorgen do. Wie lange muß 
das num verdiente Geld reichen? Wann 
habe ich wieder die Chance einer 
Filmrolle oder, eines Engagements bei 
einem Theoterensembiet In einem 
Monat — In einem Jahrt Ja, Rom Ist 


eine wunderschöne Stadt — Ich werde 


sie bald verlassen — ich will arbeiten!“ 


Paris: Jean Leuis Barrault 


Vor länger ols 10 Jahren wurde der 
Film „Les enfants du Paradis“ (Kinder 
des Olymp) zu einem Welterfolg und 
damit der Hauptdarsteller Jeun Louls 
Barrault International zu einem Begriff, 
In Paris gehörte er bereits lange zu 
den bedeutendsten Persönlichkeiten 
des Theaters, Heute hat er mit seiner 
Frau Madeleine Renaud ein eigenes 
Ensemble, mit dem er. kreuz und quer 
durch die Welt reist. Er hat es selbst 


Jean Barrault begrüßt sei- 


nen Kollegen Norbert 
Christian vom Berliner 


Ensemble 


aufgebaut — mit eigenem Geld, „la, 
um In Parls echt künstlerisch Theater 
spielen zu können, muß man Geld 
heben oder einen Geldgeber“, erzählt 
Barrault, „und mit den Geldgebern ist 
es schwierig. Sie stellen meist Forde- 
rungen, die mit echtem künstlerischen 
Gewissen schwer oder gor nicht verein- 
ber sind, Hier Ist es zwar wenig 
komfortabel, Barrault streift mit seinen 
großen sprechenden Augen die kalte, 
bedrüend ärmliche Probebühne des 
Theatre Pigalle — traurig flattert in 
den Fensterhöhlen Pappe Im Wind -, 
„aber Ich bin mein eigener Herr und 
kann ungestört künstlerisch arbeiten. 
Und filmen? Nur zu gern — aber ohne 
die hier leider unumgänglichen ‚Wege" 
zu einer Filmarbeit: Diners mit, Produ- 
zenten und Geldieuten — elegant und 
mit diversen Verbeugungen -, Verbin- 
dungen suchen und holten - kurz den 
widerwärtigen ‚Rondo um das Geldene 
Kalb Cinema'l Dann bleibe Ich lieber 
weiter in meinem einfachen Büro im 
Thestre Pigalle und ziehe in ehrlicher 
küntierischer Arbeit mit meinem 
Ensemble durch die Welt.“ 


Paris: Bernard Blier 


Im Caf& Sarah Bernhard In Paris tran- 


wird morgen? 


ken wir den ten Vin Rouge und 
setzten In Berlin während der Auf- 
nahmen zu der deutsch-franzäslschen 
Co-Produktion „Les Miserables" (Die 
Elenden) unsere Bekanntschaft fort. 
„Die Arbeit hier In Babelsberg Ist sehr 
ongenehm — Ich habe viele entschei- 
dend neue und Interessante Eindrücke 
gesammelt. Wie wird hier für den 
Theoternachwuchs gesorgt! Wissen Sie, 
wie dos In Paris Ist? Die Schauspiel- 
schulen sind erstens sehr teuer, und 
zweitens können sie nur von sehr we- 
rigen besucht werden, well dann. 
keine Zeit mehr bleibt zum Geldverdie- 
nen. Die Mädchen haben es bei der 
schwierigen Arbeitsiage noch relativ’ 
leicht: Sie sind tagsüber Fhotomodelle 
für mehr oder minder zerlöse Maga- 
zine, Mannequins oder stehen auf dem 
Boulevards mit reißerischen Reklame- 
zetteln als Werberinnen für Mode- 
geschäfte, die Ihnen ein paor Francs 
für jeden geworbanen Kunden gehen. 
Und abends nehmen sie bei Nrgend- 
einem bekannten Schauspieler für Ihr 
bißchen verdientes Geld Unterricht, 
Haben sie Ihr Studium beendet, müs- 
sen sie Ihr Leben auf gleiche Welse 
finanzieren — ober nebenher ständig 
on die Türen der Produzenten und Re- 
gisseure klopfen. Vielleicht findet sich 


Revanche bietet Frau Sello Chri- 
stian in Berlin für Bernard Bliers 
Einladung in Paris. Wir sahen den 
Künstler u. a. schon in „Adresse 
unbekannt“ und in „Die Prüfung“ 


ist?" Und ihr, wie allen anderen, er- 
schien es wie ein kaum zu glaubendes 


Märchen, daß für alle Mitglieder 
Wohnen und Leben frei war und sie 
außerdem noch täglich ‚Diäten für 


Privatausgaben erhielten — doß ihre 
| feste Gage in Berlin selbstverständlich 
weiterläuft und die Schauspieler hier 
mindestens Jahresvertröge mit be- 
zahltem Urlaub, wenn nicht Verträge 
für 3 Jahre und länger haben. Mit 
Ihren warmen, klugen Augen sah sie 
uns on: „Oh, muß das ein schönes 
Leben für dinen Schauspieler sein, so 
in voller Sicherheit — ohne Angst vor 
dem Morgen — künstlerisch arbeiten 
zu dürfen!“ 


Michael 


„Als Ich in London mit dem Berliner 
Ensembl& Kontakt bekommen hatte, 


Michael Mellinger, den die Fern- 
sehfreunde beim Gelächter in 
Mexiko“ neben Rosaura Revueltas 
auf dem Bildschirm kennenlernten 


ein Agent, dem ein Typ gefällt, er 
kleidet Ihn ein, verschafft ihm ein Röll- 
chen und kassiert die Gage. Mal ge- 
lingt es donn, eine ‚Vedette‘ aus dem 
Typ zu machen, und sie hat jahrelang 
dem Agenten -obzuzahlen, was er In 
investierte, Aber viele bleiben 
ewige Photomodelle oder enden an 
den Ecken der Boulevards.” 


Lonc Geraldine Page 


Sie Ist eine berühmte Schauspielerin 
am Broadway, Geraldine Page Ist eine 
hervorragende Künstlerin, Eigens für 
sie schrieb der Autor R. Nash die 
Hauptrolle in der bekannten Komödie 
„The Rainmaker" (der Regenmacher), 
Geraldine Page krelerte sie am Broad- 
way mit so großem Erfolg, daß sie 
von Sam Wonamaker (Hauptdarsteller In 
„Haus der Sehnsucht") für die gleiche 
Rolle nach London geholt wurde. Kürz- 
lich schrieb Geraldine uns: „Wenn Ich 
über Eindrücke meines Londoner Gast- 
spiels befragt werde, so kann ich nur 
immer wieder von dem großen Ein- 
druck sprechen, den das Berliner En- 
 semble auf mich machtel” ‚Wie fast 
alle Künstler dort fragte sie bei un- 
serem Zusammensein In London: „Nun 
was verdienen sie hier? Was machen 
sie, wenn dieses Gastspiel beendet 


wurde der Wunsch in mir wach, in sol» 
cher Weise künstlerisch arbeiten zu 
dürfen, Dieser Wunsch verstärkte sich 
während meines Gastspiels am Deut- 
schen Fernsehfunk. Und dann zog ich 
die Konsequenz und bin nun Mitglied 
dieses Theaters, Es ist für mich der 
Beginn einer neuen künstlerischen 
Epoche, von der ich mir sehr viel für 
meine Weiterentwicklung versprechel 
Ich konnte nicht einmal klagen — ich 
splelte Chorakter- und Hauptrollen in 
guten Londoner Theatern (z. B. St. 
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James Theatre, Drury Lane, Her 
Majesty's Theatre usw,), habe gute Auf- 
gaben beim Film und besonders beim 
Fernsehen gehabt. Aber die ewige 
Jagd nach dem Engogement, die un- 
erlößlich für jeden dort Ist, die Ab- 
hängigkeit von seinem geldgierigen 
Agenten, die notwendigen Parties, Re- 
präsentotionen sind für die Entwicklung 
eines ernsten Künstlers nur abträglich. 
Es gibt ein englisches Sprichwort: It 
does'nt matter what you know — but 
whom you know (es kommt nicht drauf 
an, was Du kannst — es kommt darauf 
on, wen Du kennst)! Und für das 
Können, für die Entwicklung des Künst- 
lers wird in London nichts getan. Was 
habe ich gestaunt, daß hier z, B. je- 
der Schauspieler kostenlos In seinem 
Theater bei einem erstklassigen Fach- 
mann Sprechunterricht nehmen kann 
Und ich muß an den Ausspruch eines 
unserer bekanntesten Theaterkritikern, 


Geraldine Page plaudert mit An- 
gelika Hurwiez in London 


Fotos: Goedhart (1), Kastler (1), 
Archiv (4) 


Kenneth Tynan, denken (er spielt in 
London etwa die Rolle wie Herbert 
Ihering In Berlin): ‚Wenn man die 
deutsche Sprache beherrscht, wäre man 
blöd, nicht an ein Theater in Ost-Ber- 
lin zu gehen, da dort echte Kunst ge- 
fördert und gemacht wird.'" 


Berichtigung 

Im Februarmagazin gaben wir 
versehentlich Williams als Autor 
des „Regenmacher“ an, tatsächlich 
wurde das Stück von R. Nash ge- 
schrieben. 


BEGEGNUNG 


\ 


Reges Treiben herrschte in den Unterkunfts- 
räumen des Forts: Türen knallten, Kochgeschirre 
klapperten, Wortfetzen flogen durch die Luft, und 
aus den Waschräumen drang das Lachen und 
Prusten der Soldaten. Jeder traf auf seine Weise 
die Vorbereitung für den neuen Tag, den der 
schrille Weckruf der Trillerpfeife eingeleitet 
hatte. 


So auch Pierre. Tief steckte er den Kopf in die 
Schüssel und. schnaubte vor Wohlbehagen aus 
Mund und Nase, Das kühle Wasser trieb den 
Strom des Blutes stürmischer durch die Adern. 


„Labou, sofort zum Sergent-Chef!“ ertönte eine 
hastige Stimme durch die geöffnete Tür des 
Waschraumes. Ehe Pierre Zeit fand, den Inhaber 
der Stimme zu fragen, was er dort solle, war die- 
ser schon wieder verschwunden. 


Schnell zog Pierre sein Hemd über, kämmte flüch- 
tig das widerspenstige Haar und eilte davon, 
„Wie lange dauert es denn bei Ihnen, zum 
Teufel?“ bellte Sergent-Chef Brassillon ihn an. 
Breitbeinig, auf den Zehenspitzen wippend, stand 
Brassillon mitten im Raum. Die Hände stemmte 
er in die Hüften. Starr blickte er Pierre mit wäß- 
rigen, kalten Augen an. Ein sicheres Anzeichen 
dafür, daß er schon wieder getrunken hatte. 
Pierre pflanzte sich vor ihm auf. Er stand wie 
ein in den Boden gerammter Pfahl, bereit zum 
Befehlsempfang. Sein Gesicht verriet nichts von 
den Gedanken, die in seinem Hirn kreisten. Er 
hatte es gelernt, sich zu beherrschen, wenn es 
auch manchmal Mühe kostete. Diese Kanaille 
Brassillon war nicht der Mann, der ihn ver- 
anlassen konnte, sich eine Blöße zu geben, der 
nicht. \ 
„Machen Sie den Jeep klar, pünktlich in zwanzig 
Minuten erwarten Sie mich’am Tor. Wir fahren 
zur Oase L. Vergessen Sie nicht, Handgranaten 
und ein leichtes Maschinengewehr mitzunehmen, 
Für alle Fälle. Verstanden!“ 


Pierre starrte den Sergent-Chef an und versuchte, 
sich vorzustellen, welch einen Beruf dieser Mann 
wohl im zivilen Leben ausgeübt haben mochte. 
„Stieren Sie mich nicht so an, Sie Idiot. Ich habe 
gefragt, ob Sie mich verstanden haben?“ 
„Jawohl, Herr ...“ 

„Verschwinden Sie!“ 

Pierre grüßte, drehte sich um hundertachtzig 
Grad und verließ das Zimmer. Seine Stimmung 
war auf dem Gefrierpunkt. Ausgerechnet er 
mußte diesen Leuteschinder fahren. Das hätte er 
nun davon, daß er als bester Fahrer in der ganzen 


Abteilung bekannt war. Was der Kerl wohl — der 
Schlag sollte ihn treffen — ‘in der Oase wollte? 
Sicher sind es die Weiber, die ihn hinziehen, 
dachte Pierre, Ein Vorwand für die Notwendig- 
keit der Fahrt ist leicht gefunden, 

Zwanzig Minuten später stand er mit seinem 
Jeep am Tor. Schon wollte er den Motor ab- 
stellen, als der Sergent-Chef auftauchte. Einen 
gefesselten Araber trieb er vor sich her. Der Ge- 
fangene konnte kaum gehen, Müde, den Kopf tief 
auf die Brusi gesenkt, schleifte er sich vorwärts, 
Es schien, als würde er jeden Moment hinstürzen. 
Die Kleidung, die in Fetzen an seinem Körper 
hing, vermochte den zerschlagenen Rücken nur 
teilweise zu verdecken. 

Brutal stieß Brassillon den Gefangenen auf den 
Vordersitz des Wagens, neben Pierre. Er selbst 
nahm hinter den beiden Platz und zündete sich in 
aller Ruhe.eine Zigarette an, „Vorwärts, dampf 
ab!“ knurrte er dem Fahrer zu. 

Langsam setzte sich der Jeep in Bewegung. Die 
weißen Steinwürfel des Forts blieben zurück, 
blinkten in der Sonne und wurden schnell kleiner. 
Vor den drei Insassen des Wagens dehnte sich 
weit und unendlich in wilder Schönheit die 
Wüste, Der Weg nach Jer Oase L. galt bei den 
Truppen des Forts als sicher. Selten gab es 
Kämpfe auf dieser Strecke. 

Der Araber an Pierres Seite hockte stumm und 
nach vorn gebeugt auf seinem Sitz. Anlehnen 
konnte.er sich nicht, da ihn die gefesselten Hände 
daran hinderten. Unermüdlich starrten seine 
schwarzen brennenden Augen auf den Weg. 
Wahrscheinlich merkte er gar nicht, daß neben 
ihm jemand saß. Vielleicht weilten seine Ge- 
danken bei den Kameraden oder bei seiner 
Familie. Vielleicht dachte er auch: Ob sie mich 
töten wollen? Diese Einsamkeit hier, fernab von 
allen Menschen, ist wie geschaffen für einen 
Mord. Die Wüste ist verschwiegen. Gut müßte es 
sich ruhen in dem weißen Sand. Weich und zart, 
wie die Arme einer geliebten Frau, würde ihn die 
heimatliche Erde umarmen, und er würde 
schlafen, schlafen bis in alle Ewigkeit, Alle 
Qualen hätten ein Ende. 


Verstohlen blickte Pierre seinen Nachbarn an. 
Bisher hatte er noch keine Zeit gefunden, ihn 
genauer zu betrachten. Das pockennarbige, mit 
einer Schmutzschicht bedeckte Profil, die krausen 
schwarzen Haare, die im Fahrtwind flatterten, 
erinnerten ihn an etwas, das fern im Schoße 
der Vergangenheit ruhte. Vor seinem Auge tauch- 
ten Bilder auf, fast vergessene. Er sah sich auf 
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seiner Arbeitsstelle drüben in Frankreich. Vier 
Jahre arbeitete er bereits als Einfahrer in dem 
großen Automobilwerk, das unermüdlich wie ein 
gigantischer Roboter blitzende, nach frischer 
Farbe riechende Autos ausspuckte. Wie ein Reiter, 
der ein edles Pferd besteigt, fühlte er sich, wenn 
er täglich in seinem von Öl und Benzin durch- 
tränkten Monteuranzug, die Baskenmütze ver- 
wegen auf dem Hinterkopf, in einen dieser neuen 
Wagen stieg. Das Herz wurde ihm dann weit. 


Seine Arbeitskollegen, gleich ihm Ritter der 
Landstraße, waren rauhe Burschen. Richtig wohl 
fühlten sich alle nur, wenn die Fäuste das Steuer- 
rad umschlossen und der Fuß auf dem Gaspedal 
ruhte, 


Da war zum Beispiel der lange Laban, der in 
jedem Nest eine Braut sitzen hatte und vor dem 
Heiraten scheute, wie ein Pferd vor einem bren- 
nenden Haus. Wo steckte der wohl jetzt? Und wo 
der bärenstarke Maurice der den kleinen 
Algerier Jussuf auf einer Hand tragen konnte? 


Pierre zuckte zusammen. Er blickte erneut zur 
Seite. Ja, es bestand kein Zweifel. Himmelherr- 
gott, dieser Algerier war Jussuf. Das Gesicht gab 
es kein zweites Mal auf der Welt. Sein kleiner 
feuriger Jussuf, den er, Pierre, erst zu einem 
Kraftfahrer gemacht hatte, saß neben ihm. 


Wochenlang waren sie beide miteinander 
gefahren, hatten brüderlich Freud und Leid ge- 
teilt. Abends, wenn sie ausgingen, hatte er, da- 
mals noch ledig, stolz seinem braunen Freund 
Paris gezeigt. 


Und jetzt saß Jussuf gefesselt an seiner Seite, 
Er mußte vorhin blind gewesen sein! Wie ein 
Fieber packte es Pierre und schüttelte ihn. Was 
sollte er denn nur machen? Irgend etwas mußte 
geschehen. Aber was? Wenn nur nicht dieser 


Vampyr Brassillon ihnen im Nacken säße! 
Sollte er sich Jussuf zu erkennen geben? Mein 
Gott, wie er da hockte. Wie zu Stein erstarrt. 
Merkt er denn nicht, fühlt er es denn nicht, daß 
ich bei ihm bin, hier an seiner Seite? Verflucht, 
was stiert er denn nur immerfort geradeaus! Wie 
hochmütig er dreinschaut. Nein, geschlagen gibt 
er sich so leicht nicht. Er ist zäh wie eine Katze. 
Auch Brassillon hat es nicht geschafft, ihn zum 
Sprechen zu bringen. Er bewunderte den Freund. 
Ja, er wurde direkt etwas stolz auf ihn. Wie hager 
sein Gesicht aussieht, dachte er, und wie streng. 
Die Backenknochen stoßen bald durch die Haut. 
Sicher hat er in den letzten Jahren viel durch- 
gemacht. Eine Welle heißen Mitleids durchflutete 
Pierre, 


Ich werde ihn mit dem Fuß anstoßen, überlegte 
er. Jussuf muß wissen, daß ich es bin, der hier 
neben ihm sitzt. Hoffentlich kann er sich beherr- 
schen und verrät uns nicht. Brassillon besitzt 
Augen wie ein Falke, man darf ihn nicht unter- 
schätzen. 


„Anhalten!“ 


Pierre verspürte einen leichten Stoß im Rücken. 
Sein Herz begann wild zu hämmern. Konnte 
dieser Kerl hinter ihm Gedanken lesen? Ruhig, 
bleib ruhig, ermahnte er sich selber. 


Mit einem leichten Ruck hielt der Wagen. Die 
Hälfte des Weges lag hinter ihnen. 


Der Araber drehte den Kopf zu Pierre. Zum 
ersten Mal sahen sich beide voll an. Die schwar- 
zen Augen des Gefangenen weiteten sich. Maß- 
loses, ungläubiges Staunen las Pierre darin. Und 
aus der Tiefe perlte langsam wie Blasen, die 
aus dem Wasser steigen, die Hoffnung in ihnen 
hoch. Der Algerier hatte Pierre erkannt. Der ab- 
weisende Ausdruck in dem zerschundenen Gesicht 


verlor die Härte. Die Gesichtsmuskeln ent- 
spannten sich und wurden locker. Die soeben 
noch fest aufeinander gepreßten Lippen wölbten 
sich nach vorn und flüsterten unhörbar: „Pierre!“ 
Freundschaft, Vertrauen und Hoffnung, das alles 
war in diesem einen Wort enthalten. 


Obwohl noch früh am Tage, herrschte eine 
schwüle, drückende Treibhausluft. In der Atmo- 
sphäre knisterte es. Blutig schimmerte die Sonne 
. durch einen fahlen Schleier. Ein Sandsturm 
meldete sich am Himmel an. Die schwefelgelbe 
Färbung des Horizontes breitete sich immer 
rascher aus. Brassillon blickte besorgt zum 
Himmel. Steifbeinig stieg er aus dem Wagen. 


„Raus mit dir, du brauner Satan, oder soll ich 
dir Beine machen?“ herrschte er den Araber an. 
In seinen Augen tanzten böse Lichter. Brutal zog 
er den Gefangenen aus dem Jeep. Mit einem Ruck 
seines Taschenmessers schnitt er die Fesseln 
durch. 


Pierre saß wie ein sprungbereiter Panther auf 
dem Sitz. Er ließ die beiden nicht aus den Augen. 
Jussuf blickte ihn voller Haß und Verzweiflung 
an. Sicher hielt er ihn für einen elenden Feigling. 
„Lauf, hau ab! Ich gebe dir die Freiheit. Du bist 
ja hier zu Haus.“ Breit grinsend, stieß Brassillon 
dem Algerier die Faust in den zerschlagenen 
Rücken. Der taumelte mit weichen Knien in die 
Wüste hinaus. 


Brassillon, immer noch das hämische Grinsen auf 
den Lippen, langte mit der rechten Hand 'n den 
Jeep und zog seine Maschinenpistole hervor. 


Im selben Moment schoß Pierre. 


Brassillon war sofort tot. 


Der Araber warf sich, als der Schuß fiel, in den 
Sand. 


Pierre setzte den Wagen in Bewegung und fuhr 
zu ihm hin. Behutsam hob er den Freund hoch: 
„Komm, Jussuf, jetzt bist du dran, Zeige mir.den 
Weg!“ 

Herbert Trettin 


Aber immer mehr 
Algerier stehen ge- 
gen die Peiniger auf 
undkämpfen leiden- 
schaftlich um die 
Freiheitihres Volkes 


Fotos : Zantralbild 


u kiekste, Onkelchen, und staunst über 
dat schöne Konterfei, wat se von mir 
angeferticht ham. Jawoll, det bin icke! 
Schnaffte Puppe — säuselt Eddi immer, 
wenn ick abends durch’n Hausflur 
komme. Det stimmt zwar, aber wenn er det noch- 
mal sacht, verpaß ick ihm ein Ding, det er denkt, 
et stammt von Justav Schulz — dem Boxer, 
wissense. Der Junge ist nämlich mein Typ. Seine 
kurze Linke, Donnerwetter, die is schau! 
Weil wir gerade von Typen reden: Wat bin ick 
eigentlich für eener? Meine Mutter behauptet, 
ick hätte ’n Junge werden solln. Unsa Unter- 
mieta, een kaltjestellter Studienrat, sacht, ick bin 
ne weibliche Halbstarke. Aber det sind un- 
jekochte Redensarten, die mir nich die Wade 
kitzeln. Vonwejen Halbstarke! Ick mache meine 
Arbeit so gut wie jeder andere, ick jeh pünkt- 
lich in Betrieb, ick rempele die Leute nich an. 
Bloß abends, wenn ick nach Hause komme, zieh 
ick mir meine Niethosen an, die üreivjertel- 
jeschwenkerten, und werfe mir in die Lederjacke, 
die mir Pit jeschenkt hat, als ick mit ihm noch 


rethoße 


Motorrad fahren durfte, Jetzt hatta sich ja va- 
heiratet, der Pinsel. Mit ’ner richtijen Prinzessin, 
die Kleider trägt und lange wellige Locken. Na, 


is ejal! 
3 Also ick loofe jedenfalls nich so 


rum wie die kleenen Mädchen 
seit hundert Jahren, Ick zieh mir, 
wie jesagt, die Nietenhosen an, 
schnappe mir mein Fahrrad — 
Chromlenka, Dreijangschaltung, 
een Wimpel uff de Lampe! — 
und jeh runter zu unsere Clique. 
Denn sausen wa ’ne Weile durch 
die Straßen, und denn stell ick 
mir vor unsern Hausflur und 
träume. Klar, ick träume ooch! 
Die ‘Braut von een richtijen 
Sheriff müßteste sein, denke ick 
Über de Prärie müßteste 
reiten und vielleicht mal ent- 
führt werden — ach, wär det 
schön! 

Die Welt, wie se is, jefällt mir 
trotzdem. Nur eens vasteh ick 
nich: radfahrn und vorn Haus- 
ilur rumlästan wollnse alle mit 
mir. Aber heiraten will mir 
keener. ii 

Ob die wirklich denken, ick bin 
een Junge? 


mir, 


Freundin Ungenannt, 
nicht unbekannt, 
erzählt empört, 
was sie erfährt. 


Beririkötagen aus. 


der neuen Textiltaser 


"mit hervorragenden Eigenschotten 


Dar Sog Fortsetzung von Seite 28 
einstellung zu verbessern ... Jetzt! Keine Kiste! 
Ein Kopf! Ein Kopf mit hellen Haaren ... 
Karsten ließ das Fernglas los, seine Lippen preß- 
ten sich zu einem Strich zusammen, und sein 
Blick ging weit hinaus über den Horizont. Das 
Kind könnte einmal sagen: „Bevor meine Eltern 
heiraten konnten, ist mein Vater verunglückt, 
ertrunken!“ Niemand würde etwas wissen. Auch 
für Helga wäre es besser, und schade war es nicht 
um so einen ... Karsten tastete nach der Priem- 
rolle, Er biß ein Stück ab und kaute darauf, wie 
man Brot kaut. In einer halben Stunde hätte der 
Sog alles erledigt, dann wäre der Punkt auch mit 
dem Teleskop nicht mehr zu entdecken. 

Karsten bohrte die Hände in die Taschen. Mit 
kurzen Schritten ging er durch den Raum. Hatte 
er ein Recht, über Tod und Leben zu entscheiden? 
Aber was war hier Recht? Er unterbrach seine 
Wanderung und blickte auf die See. Da war das 
Zimmer des Herrn Ingenieurs, da waren seine 
hochmütigen, glatten Worte, die betont sicheren 
Bewegungen, die doch so viel Unsicherheit ver- 
rieten. Das ganze unreife Bürschchen, da 
schwamm es, der Sog hatte es. Auf einfache Art 
wäre alles gelöst. Jetzt war er der, Stärkere, 
Mußte er nicht stark sein für das Kind? ... 
Karsten griff nach dem Teleskop, Da tanzte dieser 
Kopf auf der endlosen Fläche. Es sah aus, als 
hüpfe er hilflos von Welle zu Welle. 

Ein Zittern schüttelte Karsten. Mit großer An- 
strengung richtete er sich auf, spuckte den Priem 
aus dem Fenster und war mit zwei Schritten an 
den Meßgeräten. Seine Hände zitterten noch 
immer, aber sie arbeiteten exakt. Als er die Ent- 
fernung ermittelt hatte, griff er zum Telefon und 
gab dem Wachhabenden seine Meldung durch. 
„Bist du krank?“ fragte der. „Du bist so heiser.“ 
Wortlos legte Karsten den Hörer auf, Er ging zum 
Teleskop zurück und starrte hindurch. Schweiß- 
tröpfchen bildeten sich auf Karstens Stirn. End- 
lich jagte das Motorboot zwischen den Molen- 
köpfen hervor. Die Richtung stimmte. Der 
Seegang war nicht hoch. Sie mußten es schaffen! 


# 


Rolf Schirrmacher hob mühsam den Kopf. Dieser 
verfluchte Strand dort vorn! Er kam nicht näher, 
er war so verschwommen, aber die Sonne schien 
doch. Wo kam der Nebel her? Die Muskeln der 
Arme waren wie erschlaffte Gummibänder.„Ruhig 
bleiben, ganz ruhig, keine Kraft vergeuden. Helga 
hatte recht mit dem Sog, er mußte ihr das sagen. 
Sie hatte überhaupt recht, er mußte ihr das 
sagen ... Kalt war das Wasser, da mußte der 
Körper ja absterben. Die Beine ließen sich kaum 
noch anziehen und strecken. Wenn er sich auf 
den Rücken legte, ein wenig ausruhte? Rolf wälzte 


42 


sich herum. Eine Welle spülte über ihn hinweg, 
er schluckte Wasser und hustete. Das Schwimmen 
auf dem Rücken strengte auch an, und diese An- 
strengung war nutzlos, sie brachte ihn nicht vor- 
wärts. Er mußte mit seiner Kraft sparen. Das 
Denken ist auch anstrengend, wenn er sich ganz 
aufs Schwimmen konzentrierte, schaffte er es 
leichter. Es summte und bohrte wieder im Kopf. 
Der Nebel vor der Küste wurde dichter. Wenn 
nur dieser Krampf im Nacken nicht wäre! Aber 
vielleicht täuschte ihn der Nebel, vielleicht war 
er schon über der Sandbank und konnte ausruhen, 
ein paar Minuten nur ausruhen und dann langsam 
zum Strand schwimmen, 

Rolf ließ die Beine sinken. Die See schlug über 
seinem Kopf zusammen, er schluckte Wasser. Mit 
großer Anstrengung arbeitete er sich an die Ober- 
fläche, Die Beine waren steif und gehorchten nicht 
mehr richtig, Wie der Nebel herankroch, immer 
schneller, immer schneller. Ich werde ihr sagen, 
daß ich ein Egoist war... ein Egoist... Aber... 
hier muß doch Grund sein, ich bin doch schon so 
lange geschwommen ... Grund... Was sind das 
für Motoren? Ach, sie probieren das neue Boot 
aus... Wie komme ich in die Werft? Da ist doch 
Vater! Was will Vater in der Werft? Vater! 


Das Motorboot beschrieb eine enge Kurve um die 
Stelle, an der Rolf versunken war „Verfluchte 
Kiste!“ schimpfte der Mann am Steuer. „Nur eine 
Minute! eine halbe! Aber der Motor gibt nicht 
mehr her!“ Die beiden Rettungsschwimmer, die 
an der Bordwand kauerten, antworteten nicht. 
Gebannt starrten sie auf das Wasser, Eine Hand 
griff aus den Wellen, als suche sie Halt in der 
Luft. Gleichzeitig sprangen die beiden. 

Als Rolf ins Boot gezogen wurde, ließ Karsten das 
Fernrohr los. Er rieb seine schmerzenden Augen. 
Längst war der Kollege heraufgekommen, der 
ihn ablösen sollte. Aber Karsten war nicht von 
dem Ausguck gewichen. Jetzt stieg er mit schwe- 
ren Schritten die Treppe hinab. „Alles in Ord- 
nung?“ fragte der Wachhabende. Karsten nickte. 
Er holte sein Frühstück aus der Tasche und setzte 
sich in eine Ecke, 

Am Nachmittag, als sein Dienst zu Ende war, 
ging Karsten zum Krankenhaus und erkundigte 
sich nach Rolf Schirrmacher. 

„Sind Sie der Vater?“ fragte die Schwester. 
„Nein, ich bin vom Rettungsdienst. Ich habe alles 
mit angesehen. Außerdem kenne ich den jungen 
Mann. Wird er durchkommen?“ 

„Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. 
Mit solch einem Körper übersteht man alles. Der 
schläft sich aus und ist wieder gesund. Nur, da 
muß noch ein seelischer Schock sein. - Wenn man 
diese Helga finden würde... .“ i 

„Helga?“ Karsten richtete sich auf. Nachdenklich 
blickte er die Schwester an und verließ die Halle. 


Margot aus Berlin, Ursula aus 
Leipzig, Hannelore aus Sten- 
dal, Brigitta aus Reichenbach 
und Renate aus Gera, sie alle 
sind Leserinnen des Jugend- 
magazins, sie sind Verkäufe- 
rin, Buchhalterin oder erlernen 
erst einen Beruf, sie arbeiten 
in der Stadt oder auf dem 
Lande, Wir stellen sie heute 
in ihren Lieblingskleidern vor, 
so wie wir im Januar bekannte 
Künstlerinnen in ihren Lieb- 
lingskleidern vorgestellt haben. 
Die Einsendungen dazu wie 
auch diese kleine Auswahl zei- 
gen, daß es nicht immer die 
teuersten effektvollen Stoffe 
und die ersiklassige Verar- 
beitung sind, die das Prädikat 
„Lieblingskleid“ verleihen, 


2 


Stoffmuster 
aus dem Lexikon 


MARGOT kann den Sommer kaum erwarten, 
denn ihr Lieblingskleid ist nur für heiße, strah- 
lende Sonnentage, Es ist aus weißem Leinen in 
Prinzeßform mit einer verdeckten Knopfleiste 
gearbeitet. Die schwarzen Samtbänder werden 
durch kleine Schlitze gezogen und mit wenigen 
Stichen innen am Saum befestigt. Margot liebt 
dieses Kleid, weil es nach jeder : Kochwäsche 
wieder strahlendweiß und wie neu ist. Sie hat es 
sich nach eigener Idee selbst geschneidert. 


Margot hat nicht nur Geschick und Phantasie bei 
der Einrichtung ihres Zimmers — Sie lasen darüber 
im April-Heft des Jugendmagazins. Ihr Lieblings- 


‚ kleid auf dieser Seite beweist uns, daß sie auch 


mit Nadel und Faden umzugehen versteht. Wür- 
den wir sie einige Wochen später nach ihrem Lieb- 
lingskleid gefragt haben, dann hätte sie uns viel- 
leicht ein weißgrundiges Kunstseidenkleid mit 
eigenwilliger Blütenmusterung vorgeführt. Woher 
sie den Stoff dafür hat? „Der Stoff ist aus dem 
Konsum, aber das Muster ist von mir“, könnte Mar- 
got darauf antworten. 


URSULAS Lieblingskleid ist aus grauer Ripsseide 
gearbeitet. Als Schmuck dient ein breiter roter 
Wildiedergürtel. Da Ursula dieses Kleid zu 
Theaterabenden ebenso wie zu Tanztees und 
anderen festlichen Anlässen trägt, erinnert es sie 
immer an viele Erlebnisse und daran, daß sie 
noch mindestens ebenso viele schöne Stunden 
in diesem Kleid verbringen wird. 


HANNELORE ist ein knappes Jahr verheiratet, 
verständlich, daß noch monatlich der Hochzeitstag 
gefeiert wird. Meist zieht sie dann dieses Kostüm 
mit einer weißen Bluse an. Zu anderen Gelegen- 
heiten wiederum trägt sie dazu Pullis in gut ab- 
gestimmten Farben. Ursula hat dieses grüngrun- 
dige, karierte Kostüm zu ihrem Lieblingskleii 
erkoren, weil sie sich darin immer gut und richtig 
angezogen fühlt, 


Hier auf dem Bild ist es gerade im Entstehen. Mit Stoffarben — not- 
falls tun es auch gewöhnliche Wasserfarben — Pinsel und ein wenig 
zeichnerischem Talent zaubert sie die Andeutung einer Wiese auf 
den weißen Grund. Einige Ratschläge für alle, die im Molen eine 
Vier minus hatten: Es muß keine Blumenwiese, es muß auch nicht 
das Brandenburger Tor, der Eiffelturm oder das Indische Grabmal 
sein - Margot hat diese Baudenkmäler übrigens auch nur aus 
dem Lexikon nachgezeichnet. Ebenso wirkungsvoll sind geo- 
metrische Figuren, mit groben, breiten Pinselstrichen wie zufällig hin- 
gemalt, oder einfache Krüge, die ebenfalls nur im Umriß wieder- 
gegeben werden, Sicher fällt Ihnen noch etwas Besseres ein, und 


RENATES „Lieblingskleid“ ist zweiteilig und 
eigentlich gar kein Kleid, sondern eine lange 
Hose kombiniert mit dicken oder leichteren Pullis 
— je nach Jahreszeit. Sie findet das sehr prak- 
tisch und bequem für Mädchen, die viel Rad 
fahren, und zu denen gehört Renate. 


BRIGITTA trägt ihr Lieblingskleid schon fünf 


Jahre. Nicht immer kommt sie gleich zum Wa- 
schen und Bügeln ihrer Kleidung; das schwarze 


„Unterröcke“ hervorwippt. 


dann frisch ans Werk! Das fertigbemalte Kleidungsstück können Sie 
getrost waschen, wenn Sie Stofforben verwendet haben, sogar 
kochen. — Haben Sie eine schlanke Taille, dann können Sie sich 
vielleicht auch Margots letzten Einfall zunutze machen: Drei gleich- 
lange angekrauste Röcke, jeden in einer anderen Farbe, trägt sie 
übereinander. Das hat verschiedene Vorteile. Sie braucht keinen 
Petticoat, kann mal den grünen, mal den schwarzen, mal den roten 
Rock zuoberst tragen. Außerdem ist es sehr reizvoll anzusehen, 
wenn bei jedem Schritt ein klein wenig vom Saum der bunten 


Taftkleid aber hängt immer griffbereit, weil sich 
eventuelle Knitter aushängen. Wenn Brigitta ihr 
Lieblingskleid anzieht, fühlt sie sich schon in 
gehobener festlicher Stimmung, bevor s 

das Haus verlassen hat. 


Fotos: 
Kastler (3) 
Richter (1) 
Nicolai (1) 
Privat (2) 
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Erika 


heißt Forschungsergebnisse 
aus der lebenden Natur an- 
wenden. Die Zähne leben, 
nichts liegt näher, als sie auf 
biologisher Grundlage zu 
pflegen. 


Biox-Ultra, die shäumende 
Zahnpaste mit ihren sauer- 
stoffhaltigen Wirkstoffen er- 
füllt diese Forderung. 
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Zahlenfeld 


Jeder Buchstabe der durch Ziffern gebildeten 
Schlüsselwörter ist in das mit gleicher Ziffer ver- 
sehene Feld der Figur einzutragen. Bei richtiger 
Lösung lesen wir in den Feldern I bis 46 ein 
Wort von Erich Weinert, — 15 44 45 10 3 Schiffs- 
liegeplatz; 9 24 8 25 21 30 Sachverständiger; 26 29 
31 2 22 Hautgebilde des Vogels; 16 37 3 33 18 12 
Hohlbauwerk; 1 36 4 27 11 Fechtwaffe; 23 28 14 
42 5 43 Süßstoff; 22 20 40 13 19 deutscher Strom; 
34 7 17 32 41 seemännisches Tiefenmaß; 38 39 35 
6 46 Ansiedlung. 


4 Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Halbinsel im Norden der DDR, 
5. Raubvogel, 8. Alpenrandsee im Salzkammergut, 
9. Finkenvogel, 11. Saiteninstrument, 13. Zustän- 
digkeit, Befugnis, 14. Stadt in Gelderland, 15. deut- 
scher Rechenmeister, 18. Staat der Indischen 
Union, 22. tschechischer Reformator, 24. Auf- 
nahmefähigkeit der Bevölkerung für Waren- 
angebote, 26. einer der größten Mathematiker 
aller Zeiten (1777 bis 1855), 27. Sternbild, 28. An- 
siedlung, 29. Blume, 30. kleines Gewässer. 


Senkrecht: 1. Englischer Seefahrer, verbreitete die 
Kartoffel in Europa, 2. Fallklotz, 3. Tanzschritt, 
4. Tierlager, 5. Berg im Böhmerwald, 6. Stich- 
waffe, 7. zweitlängster Strom Frankreichs, 10. Art 
und Weise, 12. Küchengewürz, 16. Treppenabsatz, 
17. westeuropäischer Fluß, 18. chemisches Element, 
Edelgas, 19, Sportruder, 20. Freizeit, 21, "Aufsehen, 
Skandal, 22. zweitgrößte Insel der Großen Antil- 
len, 23. gedroschenes Getreide, 25. Vortrag. 


—_ — — — 


Auflösung aus Heft 4/58 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Most, 4. Grad, 7. 
'Taipeh, 9, Laub, 11. Areal, 12. Ebbe, 13. Kai, 14. Tuelle, 
15. Nut, 17. Teer, 19. Idee, 22. Ara, 23. Rassel, 26. Lek, 
28. Laie, 29. Kelle, 30. Ahle, 31. Alraun, 32, Rose, 
33. Fels. - Senkrecht; 1. Milet, 2. Stube, 3. Tabelle, 
4. Gera, 5. Rheine, 6. Delft, 8. Paket, 10. Abukir, 16. 
Urteil, 18, Eislauf, 20. Dallas, 21, Erker, 22. Acker, 
24. Sahne, 25. Leeds, 27. Elle, 
Raten und Rechnen: 180 — 52 = 128 
ae = ” 
15 4= 600 
B+S= 6 
Buchstabenstreichen: Du wirst so viel mehr im Leben 
sein, als du mehr arbeitest. 
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15 Zauberkunststücke 


sofort vorführbar $ DM 5,- gegen Nachnahme 
‚Ausf, Preisliste gegen Rückporto 


He-Ja Zauberkunst!M 
Fachgeschäft tür mag. Bedorfsartikel, Vogelsdorf-Berlin 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel, Feuilleton und 
Film: Ursula Frölich, Sport und Bild: Kurt 
Hofmann, Literatur und Theater: Edelgard Konrad, 
Mode: Erika Sperling, Gestaltung: Kollektiv Junge 
Welt. Herausgegeben vom Zentralrat der FD) über 
Verlag Junge Welt, Verlagsleiter Fritz Höhn. 
Redaktion Neues Leben, Berlin W 8, Kronen- 
stroße 30/31. Telefon: 200461. Anzeigenannahme 
App. 321. Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 2. 
Titel: Betcke, 1. und il. Umschlagseite Photo 
and Feature, Schrifigrafik Beul. Unverlangt ein- 
gesandten Manuskripten bitten wir Rückporto bei- 
zulegen, Veröffentlicht unter Lizenznummer 5287 dı 
Ministeriums für Kultur der DDR, HA Verlagswesen. 
Druck: (13) Berliner Druckerei, Berlin € 2. Tas 


Zwei Bücher möchten wir Ihnen 
heute zum Lesen empfehlen. 
Zwei Bücher sehr unterschied- 


licher Art, die aber eines ge- 
meinsam haben, ihre offene 
Sprache, 


Da wäre zuerst Ludwig Tureks 
Lebensbericht mit dem Titel „Ein 
Prolet erzählt“, erschienen im 
Verlag Neues Leben. ie 
Schon als Kind erfuhr der kleine 
Ludwig, wie schwer es ist, arm 
zu sein, hungrig und barfüßig. 
So entwickelte sich früh in ihm 
der Haß gegen seine Umwelt, 
und instinktiv setzte er sich 
gegen sie zur Wehr. Als Vier- 
zehnjähriger trat er bereits der 
Sozialistischen Arbeiterjugend 
bei. Aber der junge Turek war 
ein Hitzkopf. Oft handelte er un- 
überlegt und versuchte, seineLage 
durch die Kraft seiner Fäuste 
zu verbessern. Oft wechselte er 
den Arbeitsplatz und war auf 
den Landstraßen Deutschlands zu 
Hause. Als Soldat desertierte er 
und versuchte, auf dem Marsch 
durch Polen auf die junge Rote 
Armee zu stoßen. Viele Gefäng- 
nisse des preußischen Kaiser- 
reiches lernte Ludwig Turek 
kennen und entging nur mit 
knapper Not der Erschießung. 
Wie ein spannender Abenteuer- 
roman liest sich dieser Lebens- 


bericht. Hart und manchmal 
etwas unausgeglichen ist die 
Sprache, „Um mitzuhelfen, die 


Duldsamkeit zu brechen — darum 
habe ich geschrieben. Nicht für 
Literaten und Schwärmer, son- 
dern für meine Klasse“, sagt der 
Autor selbst zu seinem Anliegen, 
das er vor dreißig Jahren mit 
dem Schreiben seines Lebens- 
berichtes verband, 

Das zweite Buch ist der Roman 
des westdeutschen Autors Hanns 
Glöckle „Die Gierigen“, heraus- 
gegeben vom Verlag der Nation. 
Es ist die tragische Geschichte 
der nach Liebe, Geld und Glück 
suchenden und ohne wahre 
Ideale umherirrenden Jugend 
Westdeutschlands, abgehandelt 
an: dem achtzehnjährigen Mün- 
chener Jungen Richard Pommer. 
Richard hat das hoffnungslose 
Leben in der muffigen Fellen- 
bergstraße satt. Er will aus- 
brechen aus dem kleinbürger- 
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lichen, ärmlichen Milieu des 
Elternhauses, will einen großen 
Job machen, So verfällt er der 
skrupellosen Welt der großen 
und dunklen Geschäftemacher. 
Bittere Erfahrungen bringen ihn 
zur Besinnung und auf den Weg 
ehrlicher Arbeit und wahrer 
Liebe. 

„Wir haben eine Chance“, sagt 


Richard am Ende der Geschichte, 
„die Chance nämlich, die wir uns 
selbst geben: Mensch zu werden.“ 


Hanns Glöckle hängt die ein- 
zelnen Kapitel an authentischen 
Polizeiaktennotizen und Presse- 
meldungen auf. Dadurch gewinnt 
dieser Roman an Wahrhaftigkeit 
und Spannung. 


ANEKDOTEN 


Oberst Sch., kommt auf einer 
Dienstreise zu einer Einheit der 
Deutschen Grenzpolizei in Meck- 
lenburg. Nach der ordnungs- 
gemäß erfolgten Meldung fragt 
der Oberst den Kommandeur: 


„Welches ist gegenwärtig die 
wichtigste Aufgabe Ihrer Ein- 
heit?“ 


Prompt kommt die Antwort: 
„Der Bau von Rinderoffenställen, 
Genosse Oberst!“ 

CONNI 


“x 


In einer Gaststätte am Elbe- 
strand. Der Gast bestellt eine 
Fleischbrühe. Als der Ober ser- 
vieren will, weist der Gast die 
Brühe mit der Begründung „Nicht 
heiß genug!“ zurück. Kopfschüt- 
telnd, aber wortlos zieht der 


Die Gans, 


Kellner ab. Wenig später kommt 
er mit einer anderen Tasse zu- 
rück, 
„Noch nicht heiß genug“, sagt der 
Gast. 
Der Kellner, eingedenk emp- 
fangener Unterweisungen über 
Gaststättenkultur, verschwindet 
zähneknirschend und kommt mit 
einer dampfenden Tasse Brühe 
wieder. 
„Noch nicht heiß genug“, wieder- 
holt unerbittlich der Gast. 
Jetzt explodiert der Kellner. 
„Aber hören Sie mal, mein Herr*, 
zischt er, „wie können Sie das 
behaupten, wo Sie noch nicht 
einmal gekostet haben?!“ 
„Solange Sie Ihren Daumen in 
die Brühe tauchen können, ist 
sie bestimmt noch nicht heiß 
genug!“ 

FIETE 


von Kopf bis Schwanz 

auf Schnattern eingestellt, 
ihren Schnabel selten hält. 
Noch beim Watscheln 

muß sie tratscheln. 

Unsere Frage nun an Sie: 
Gibt's das nur beim Federvieh? 


